
        
            
                
            
        

    Diese eine Nacht mit Braden

Lee und der überzeugte Single Clive sind Freunde seit ihrer Studienzeit in Harvard. Um sein Ansehen als Anwalt nicht zu gefährden, darf selbst Clive nicht erfahren, dass Lee schwul ist. Keine von Lees heimlichen Beziehungen hält länger als ein paar Monate. Bis eines Tages seine erste große Liebe, Braden, wieder auftaucht. Zehn Jahre lang war er spurlos verschwunden, nachdem er Lee mit dessen Bruder Adam betrog. 

Lee spürt Bradens Anziehungskraft, will sich jedoch nicht auf ihn einlassen, denn er traut Braden nicht mehr. Und dann ist da auch noch Lees bester Freund, Clive, für den er mehr empfindet, als er sollte. 

Doch Braden verspricht, Lee alles über seinen Bruder und die rätselhaften Umstände seines Todes zu verraten, wenn er noch einmal eine Nacht mit ihm verbringt. 

Hinter geschlossenen Lidern 

Ab Seite 147
 Der italienische Mittelstürmer, Luca Cordone, trifft bei einem Auswärtsspiel in Oslo auf Dag Ragnarson, den norwegischen Torwart. Er, den alle nur den ‚Wikinger‘ nennen, lässt sich so leicht nicht bezwingen. Luca aber gelingt es schließlich doch, ein Tor gegen ihn zu erzielen. 

Ragnarson nimmt das persönlich und fordert ihn nach dem Spiel zu einer Revenge, einer illegalen Pokerrunde heraus. Luca, der von Ragnarson fasziniert ist, sagt zu, muss aber bald erkennen, dass es Ragnarson gar nicht um das Spiel geht. 
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Zwei homoerotische Geschichten in einem Band 
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Diese eine Nacht mit Braden 
 Eins 

Langsam wurde ich kribbelig. Der Typ an der Bar sah nicht schlecht aus. Nicht besonders groß, aber eine Figur wie ein Unterwäschemodel und er beobachtete mich jetzt schon seit über einer Stunde im Spiegel hinter der Bar. Im schwarzen Abendanzug hockte er mit einer Arschbacke auf seinem Barhocker, ließ seine Pomuskeln spielen und bedachte mich mit einem wissenden Lächeln.

Dabei konnte er unmöglich ahnen, dass ich nach drei Wochen Sexabstinenz und seiner wirklich heißen Vorstellung langsam auf brodelnden Eiern saß - oder doch?

Aber egal, wie nötig ich es hatte, es würde nichts daraus werden. Ich war mit Clive Otis zusammen in der Bar, meinem Geschäftspartner bei Otis & Co. Obwohl wir schon seit unserer Zeit in Harvard Freunde waren – wir hatten sogar eine Weile zusammen gewohnt, sprach ich notgedrungen nie mit ihm über intime Dinge. Deshalb blieb unsere Beziehung immer etwas distanziert, was mir Leid tat, denn ich mochte Clive und war gerne mit ihm zusammen.

Dabei waren wir eigentlich sehr unterschiedlich. Er hatte sich aus kleinen Verhältnissen emporgearbeitet und nur ein Stipendium ermöglichte ihm, nach Harvard zu gehen. Während ich einfach Vaters Geld annahm und in seine Fußstapfen trat, um zu studieren und sofort nach der Uni in einer der angesehensten Anwaltskanzleien Bostons anfangen zu können. Mich beim Sex mit einem Mann erwischen zu lassen, war alles, was ich mir verkneifen musste, um erfolgreich zu sein. 

Clive dagegen hatte seine Controlling-Firma erst vor zwei Jahren gegründet. Er hatte volle vier Jahre gebraucht, genügend Geld aufzutreiben. Als er dann einen Rechtsberater für einen seiner Kunden brauchte, erinnerte er sich an mich und rief mich an. Ich fand, das klang ziemlich interessant, was er mir da vorschlug. Ich würde sehr viel mehr freie Hand haben in meinen Entscheidungen als bei der Verteidigung eines Mandanten. Denn da arbeitete ich im Team und die meisten anderen Rechtsanwälte waren erfahrener und hatten mehr zu sagen als ich. Dabei ging es leider oft eher um die Interessen der Kanzlei im Allgemeinen und die meines Vaters im Besonderen als um den Mandanten.

Als Clive kam, war ich gerade ziemlich gefrustet und freute mich, mal dort herauszukommen. Also bat ich die Partner um Freistellung und sagte Clive zu. Daraus wurde eine ziemlich regelmäßige Zusammenarbeit und ich bereute es nicht. Wir waren sehr erfolgreich. Wenn es auch schwer fiel, jemanden zu entlassen, so war es doch befriedigend, ein Unternehmen nach dem anderen zu sanieren und damit die meisten Arbeitsplätze zu retten.

Zurzeit arbeiteten wir seit drei Wochen für Stillman & Co, ein Pharmaunternehmen im mittleren Westen der USA und wohnten Wand an Wand im gleichen Hotel. Was dazu führte, dass wir uns inzwischen fast wieder so nah waren wie früher – wenn man absah von dem letzten Tabu, das ich mir auch jetzt nicht leisten konnte einzureißen. Ich war überzeugt, alles wäre wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen, wenn mein Vater erfuhr, dass ich schwul war und mit Dan zusammenlebte, einem Typen, der sein Geld auf dem Bau verdiente. 

Also durfte ganz einfach niemand davon erfahren, auch Clive nicht. Selbst wenn er es akzeptiert hätte und das traute ich ihm durchaus zu, viel zu viel hing davon ab, dass er sich nicht verquatschte. Es tat mir leid, ihn anlügen zu müssen, aber wie das so ist, wenn einer es weiß, selbst der verschwiegenste, dann wussten es bald alle. 

Ich seufzte, beugte mich im Sessel vor und wir griffen gleichzeitig zu unseren Whiskey-Gläsern. Clive lachte albern über unsere gleichgeschalteten Bewegungen. Er trank sein Glas leer und hob die Hand, gab dem Barkeeper das Zeichen für die nächste Runde, obwohl meines noch halb voll war. Es war bereits unser dritter Bourbon. Clive war schneller als ich und bediente sich jedes Mal an meinem Glas, während er auf den nächsten wartete. Jetzt ließ er sich wohlig seufzend zurück in den Sessel sinken und sah sich um. 

Ich folgte seinem Blick. Gedämpftes Licht, gedämpfte Gespräche, hin und wieder ein Lachen, die Möbel breit und bequem ... 

“Ist richtig schön hier ... und wir beide sind wieder zusammen wie früher. Ich sollte öfter Auswärtsaufträge annehmen.” Er grinste, wurde aber schnell wieder ernst und sah mir in die Augen. “Was macht Dani eigentlich so ganz alleine?”

Unwillig schüttelte ich den Kopf. Ich wollte jetzt nicht über ihn reden. Seit einiger Zeit verstanden wir uns nicht mehr so gut. Was nicht verwunderlich war. Mein Männergeschmack war noch nie besonders treffsicher. Da hatte ich sogar mit Clive mehr Gemeinsamkeiten, dachte ich plötzlich. 

Clive wusste natürlich, dass ich mit jemandem zusammen war. Allerdings ließ ich ihn wohlweislich in dem Glauben, ‘Dani’ sei eine Abkürzung für Daniela. Wenn er gewusst hätte, dass ‚Dani‘ fast zwei Meter groß war mit Händen so breit wie Bärentatzen ...!

“Sie ist überhaupt nicht eifersüchtig, wenn du so lange unterwegs bist?” 
 “Hast du eine Ahnung! Es kommt ja nicht so oft vor, dass wir von Boston weg sind, aber dann ruft sie mich auch jeden Abend an.” Um zwei, dachte ich bitter, wenn er aus der Schwulen-Disko kam und ich bereits schlief. Dabei stand er um fünf Uhr schon wieder auf, um in zig Metern Höhe Stahlträger zusammenzuschrauben. Ich argwöhnte schon länger, dass er sich irgendwann die Leber gegen einen Dreiwege-Kat und die Nerven durch zentimeterdicke Kabeltaue hatte ersetzen lassen.
 Seufzend riskierte ich einen Blick in den Spiegel hinter der Bar. Schöne dunkle Augen, dunkles halblanges Haar, ein kantiges Kinn, Dreitagebart – genau meine Handschuhgröße. Unsere Blicke trafen sich. Mit seinem spöttischen Lächeln forderte er mich heraus. Seine Zähne blitzten weiß im Licht der Halogenspots über ihm. Vielleicht sollte ich doch ... nein zu gefährlich.
 Es war noch nie leicht gewesen, meine wahren Bedürfnisse vor Clive zu verbergen und inzwischen war ich es so gewöhnt, ihm etwas vorzumachen, dass es schon fast zur Routine wurde, keinen Blick zu viel zu riskieren. Dennoch kostete es mich an Abenden wie diesem fast meine ganze Kraft, das zu verleugnen, was mich schließlich unter anderem auch ausmachte.
 Clive ist einer der scharfsinnigsten Männer, denen ich je begegnet bin und unsere privaten Gespräche wurden auf diese Weise für mich zum Spitzentanz auf der Schneide eines Samurai-Schwertes. Manchmal hatte ich das so satt, dass ich schon Hundert Mal versucht gewesen war, ihm alles zu erzählen, vor allem wenn wir abends bis spät in die Nacht über unser Lieblingsthema, Wirtschaftsethik, diskutierten und uns dabei langsam betranken. Dann spürte ich es besonders, dass meine fehlende Offenheit zwischen uns stand und mein Geheimnis kribbelte mir im Bauch wie eine Horde Kakerlaken, die zu ihrem Abendspaziergang hinaus wollten. 
 Was normalerweise schon schwierig war, kam mir jetzt nach drei Wochen mit ihm im gleichen Hotel langsam vor wie Folter. Der Sexentzug vernebelte mir das Gehirn und ich fühlte mich mehr und mehr wie eine läufige Hündin. Ich war so fertig, dass ich wesentlich mehr trank als gewöhnlich. Dabei hätte ich das lieber lassen sollen, denn der Alkohol erleichterte mir die Sache auch nicht gerade.
 Im Gegenteil, je länger dieser Typ da an der Bar mich angrinste, desto mehr fing ich innerlich an zu sabbern. Ich wusste, ich brauchte jetzt nur zur Toilette zu gehen und ... aber Clive konnte jederzeit auf den Gedanken kommen, den Whiskey wegzubringen. Von ihm dabei belauscht zu werden, wie ich mich in der Kabine zum Orgasmus stoßen ließ, stand nicht gerade auf meiner Wunschliste. 
 Clive sah mich aus schmalen Augenschlitzen heraus abschätzig an. 
 “Dani ist dir also bereits lästig? Warum bist du mit ihr zusammen, wenn sie dir nichts bedeutet?” 
 Überrascht sah ich auf. Seine Worte klangen scharf, fast aggressiv. 
 “Ich weiß, es ist inkonsequent. Aber so einfach ist das nicht ... “, sagte ich lahm und Clive verzog verächtlich den Mund. 
 “Liebt sie dich?” 
 “Keine Ahnung, wir haben nie darüber gesprochen. Die große Liebe ist es wohl nicht.”
 Clive schüttelte verständnislos den Kopf. “Zeitverschwendung! Mit solchen halben Sachen vergeudest du dein Leben. Trenne dich von ihr, dann bist du offen für etwas Neues. Du siehst doch nicht mal, wenn die Richtige direkt vor deiner Nase sitzt.” 
 Clive war Single. Er sagte immer, er brauche seine Freiheit und bestelle sich lieber ein kuscheliges Lämmchen für den Abend beim Hotelservice. Es sei leichter zu bezahlen und dafür die Nacht in Ruhe allein verbringen zu können.
 Geld genug hatte er ja. Allerdings hätte ich ihn anders eingeschätzt. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er sich mit einer Nutte zufrieden gab. Das war nicht sein Stil. Wenn ich es genau betrachtete, hatte ich ihn eigentlich noch nie mit einer Frau gesehen. Natürlich war er nicht der Mann, der mit seinen Bettgeschichten prahlte, aber dass ich so gar nichts mitbekam, obwohl wir uns so nah waren? Ich wusste nur, er mochte es, wenn sie blond waren, blaue Augen und lange Beine hatten – voll das Klischee.
 Deshalb überraschte mich sein Statement und ich sah ihn plötzlich in einem anderen Licht. Jetzt wurde mir vieles klar. Es war anscheinend gar nicht so, dass er allein bleiben wollte, er wartete nur auf die Richtige. Seltsamerweise versetzte mir das einen Stich. Für so romantisch hatte ich ihn gar nicht gehalten. Irgendwie wurmte mich der Gedanke, dass er so viel mehr Charakterstärke besaß als ich. 
 “Du bist nur neidisch, weil ich eine Beziehung habe und du nicht. Dani und ich haben ein paar Probleme. Ich habe zu wenig Zeit für sie, das ist alles.”, verteidigte ich mich lahm. Er sah mich nur an und ich wurde wütend. Er glaubte mir nicht.
 “Ich kann mich ja gar nicht richtig um sie kümmern. Irgendwann hat man nicht mehr viel gemeinsam und lebt nebeneinander her.”
 Clive legte den Kopf schief. Er sah verdammt gut aus, wenn er dieses ‘Na komm schon, mir kannst du nichts vormachen-Gesicht’ machte. 
 Selten sah man ihm seine schottische Abstammung so sehr an wie hier in dieser Launch-Atmosphäre. Wie ein Bergmassiv saß er da und streckte seine langen Beine von sich. Ihm passte der Clubsessel, in dem ich hilflos versank, auch wenn er viel zu niedrig war für ihn. Wir waren mit den Klienten essen gewesen und er trug immer noch seinen dunklen Abendanzug. Mit lässig geöffnetem Binder und dem dunklen Bartschatten, der sich nach den paar Stunden schon wieder zeigte, sah er eher aus wie ein Boxer nach einem Sponsorenempfang als der Betriebswissenschaftler, der er war. Nachdenklich blickte er in sein Glas und ließ die goldene Flüssigkeit darin kreisen.
 “Liegt es immer noch an der alten Sache mit Adam? Du hast dich damals ganz schön verändert.” 
 “Bist du irre? Was soll das?”, fuhr ich auf. 
 “Ahh, da bin ich wohl sofort auf Öl gestoßen, was?”
 “Hab nur nicht erwartet, dass du heute schräg genug drauf bist, alte Wunden aufzureißen.”, log ich. “Was soll mein toter Bruder mit meinen Beziehungsproblemen zu tun haben?” 
 “Bindungsproblemen.”, korrigierte er mich. “Also für mich ist das klar. Deine Mutter ist bei deiner Geburt gestorben, dein Vater war nie da – du hattest nur deinen älteren Bruder, der sich um dich kümmerte. Du hast ihn abgöttisch geliebt und dann ist er einfach gegangen.”
 “Er ist nicht gegangen, er ist tot, verdammt noch mal.”, schnauzte ich ihn an, dass die Typen am Nachbartisch sich erschrocken nach uns umsahen. Ich lehnte mich zu ihm vor und zischte leise: 
 “Könnten wir jetzt das Thema wechseln?”
 “Es sind schon mehr Leute als du wütend auf den Menschen gewesen, der sie durch seinen Tod im Stich gelassen hat.”
 “Gehst du jetzt unter die Psychologen, oder was?” 
 “Oder was, ja! Ich habe miterlebt, wie sehr du gelitten hast, schon vergessen? Da muss man kein Experte sein, um zu sehen ... um nie wieder diesen Schmerz zu fühlen, lässt du dich auf tiefere Gefühle gar nicht erst ein.“
 „Oh Gott ... das ist über zehn Jahre her!“ Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. “Müssen wir jetzt darüber reden?”
 “Heute ist so gut wie jeder andere Tag. Sieh endlich nach vorne! Irgendwann musst du jemandem vertrauen. Also warum nicht jetzt damit anfangen, bevor es zu spät ist und du feststellst, dass dein Leben vorbei ist?” 
 “Da tönt der Richtige!”
 “Ich weiß wenigstens, woran es bei mir liegt.”
 “Ach ja?”, höhnte ich angriffslustig. Er hatte in meinen Wunden herumgestochert, jetzt wollte ich ihm wehtun. “Kunststück, ist ja kein Geheimnis.”, sagte ich. 
 Clive sah aus, als hätte ich ihm einen Truthahn mit zwei Köpfen serviert. “Du weißt es?” 
 “Na klar, deine maßlose Egozentrik, lässt keinen Platz an deiner Seite – für niemanden.”
 Bei meinen Worten wurde Clive plötzlich ganz grau im Gesicht. “So siehst du das also?” 
 In dem Augenblick brachte der Kellner unseren Bourbon Nummer vier. Clive nahm sein Glas und stürzte den Inhalt in einem Zug herunter. Ich dagegen empfand einen plötzlichen Widerwillen und schob meines beiseite. Clives beängstigende Reaktion auf meine Bemerkung saß mir gründlich quer. Die Lust an der Revenge war mir vergangen. Ich hätte ihm so etwas nicht vorwerfen sollen, denn ich wusste es ja besser. Er war immer für mich da, wenn ich ihn brauchte.
 “Lass uns lieber nach oben gehen. Ich bin müde.”, sagte ich missmutig und beschloss, heute Nacht mein Handy auszuschalten, um mich einmal richtig auszuschlafen.
 “Oh, nein, Freundchen. Du bleibst jetzt hier sitzen. Diesmal weichst du mir nicht aus. Du hörst dir meine Version der Geschichte an oder du brauchst dich nie wieder blicken zu lassen. Egozentrik, dass ich nicht lache. Wenn hier einer nur mit sich beschäftigt ist, dann bist du es. Du hast ja nicht einmal gemerkt, dass ich mich damals im ersten Semester verliebt habe. Du warst mit der Trauer um deinen missratenen Bruder und deinen Selbstvorwürfen so beschäftigt ...”
 “Du warst verliebt?” Davon hatte ich tatsächlich nicht das Geringste mitbekommen. Shit, war ich wirklich so ein schlechter Freund? “Tut mir Leid, Clive, ehrlich. Ich bin ein verdammter Idiot. Kannte ich sie?” 
 Er schwieg so lange, dass ich schon dachte, er würde mir gar nicht mehr antworten. Dann kippte er auch meinen Bourbon noch runter und ich sah Verzweiflung in seinem Blick, als er sagte: “Ja schon, aber ... ich glaube nicht, dass du dich daran erinnerst. Ich will auch nicht davon sprechen. Jedenfalls seitdem ...”
 “Du denkst immer noch an sie?”
 Clive zögerte, dann nickte er niedergeschlagen und wirkte fast wieder nüchtern. Also deshalb trank er so viel, um nicht an sie denken zu müssen. 
 Als ob er einen Blick in meinen Kopf geworfen hätte, fuhr er fort: “Ich hab versucht, es zu ertränken, aber die Liebe ist wie ein Parasit, der sich durch deine Eingeweide frisst, bis dein Inneres so hohl ist und dich so höhnisch angrinst wie eine Kürbis-Fratze an Halloween. Der Alkohol betäubt das Vieh für eine Weile, aber ... irgendwann muss ich wirklich mal was dagegen tun.” 
 “Gegen deinen Alkoholmissbrauch?” 
 “Quatsch ...“
 Also gegen seine Erinnerungen. “Wenn du sie liebst, warum sitzt du dann hier herum, anstatt alles zu versuchen, sie für dich zu gewinnen?”
 Er zuckte mit den Schultern. “Hoffnungslos. Sie will mich nicht.”
 “Hast du ihr überhaupt gesagt, was du fühlst?” 
 Clive richtete sich auf und zischte: “Mann, sie liebt jemand anderen, klar?” 
 “Also nicht! Du hast ihr nichts gesagt. Dann brauchst du dich nicht zu wundern. Für einen Feigling hätte ich dich wirklich nicht gehalten.”
 Jedem, der ihm mit solch einem Spruch kam, hätte er schon längst eine reingehauen, aber jetzt winkte er nur müde ab. “Das geht dich nichts an.”
 “Und wenn sich das mit dem anderen inzwischen erledigt hat?”
 Clive sog scharf die Luft ein. War ihm dieser Gedanke noch nie gekommen? Mit angehaltenem Atem stierte er mir minutenlang in die Augen, als läge dort die Antwort verborgen. Dann ließ er sich erschöpft in den Sessel zurück sinken.
 “Hat es nicht.”, sagte er matt und fuhr plötzlich auf. “Sag mal, könntest du mich bitte damit in Ruhe lassen? Ein für alle Mal, ich will nicht darüber sprechen, kapiert?”
 Verdammt,  er hatte doch damit angefangen und jetzt zickte er rum.
 “Ich glaub, du gehörst ins Bett. Ich bring dich rauf.”, sagte ich, stand auf und versuchte, ihn aus dem Sessel zu ziehen. Nach einigem Hin und Her kam er zwar auf die Beine, taumelte aber und ich musste mir seinen Arm über die Schultern ziehen und ihn um die Hüften packen, damit er mir nicht wieder entglitt. Als ich mir mit ihm einen Weg zwischen den Tischen hindurch bahnte, warf ich einen letzten Blick hinüber zur Bar. Der Olivier-Martinez-Typ war verschwunden, was mich irgendwie enttäuschte. Aber eigentlich war ich froh, der Versuchung auf so einfache Weise entronnen zu sein.


Zwei

Es war nicht leicht, Clive in den Fahrstuhl zu bugsieren und noch schwieriger, heil mit ihm aus dem Teil wieder herauszukommen. Clive war fast zwanzig Zentimeter größer und gefühlte fünfzig Kilo reine Muskelmasse schwerer als ich und seine Beine knickten immer wieder unter ihm weg. Ich hatte es gerade geschafft, ihn zur Lift-Tür zu schleppen, als sie mit einem unschuldigen ‘Ping’ zu glitt und mir gegen die Hüfte knallte. 

Clive musste sich alle Rippen blau geschlagen haben, denn er hing quer an meinem Hals, Beine noch drin im Aufzug, Kopf schon draußen. Die Tür schrak zurück, ‘Ping’ und attackierte uns erneut, ‘Ping’!

Clive stöhnte nur unwillig. Ich zog und zerrte erfolglos und erst nach dem wohl zehnten ‘Ping’ wurde er durch den Schmerz soweit wieder klar, dass ich ihn und mich endlich aus den Fängen der Aufzugtür befreien und den Flur herunter schleppen konnte, ohne mir einen Bruch zu holen.

Dafür war er dann leider auch aufnahmefähig genug, um den Zimmerkellner zu bemerken, der einen Servierwagen mit Champagner im Eiskühler durch die nächste Tür auf der linken Seite schob. Dann kam er wieder heraus und ging grüßend den Flur entlang an uns vorbei, als hätte er nicht gerade eine Bombe gelegt, die mich gleich zerfetzen würde, ohne, dass ich etwas dagegen tun konnte.
 Clive blieb schwankend stehen. “Sag mal, ist das nicht dein Zimmer?” Bingo! Ich sah zur Tür, als müsse ich überlegen. “318, stimmt.”, sagte ich dann. Was blieb mir auch anderes übrig? 

“Bekommst du noch Besuch?” 
 “Nee, war bestimmt eine Verwechslung.”, sagte ich schnell und versuchte, ihn weiterzuschieben. Wenn er einmal stand, war es nicht so leicht, seine träge Masse wieder in Bewegung zu setzen. 
 “Aber ...”
 “Ich ruf da gleich an. Wird sich schon aufklären.”, beruhigte ich ihn, fischte ihm seinen Schlüssel aus der vorderen Hosentasche und schob ihn in sein Zimmer. Es war stockdunkel. Der Regen prasselte in einem plötzlich heftiger werdenden Schauer gegen die Fensterscheiben. Als ich Clive endlich aufs Bett fallen ließ, war ich nass geschwitzt. Das Hemd klebte mir am Körper und spannte über der Brust. Ich fand, es war noch schwüler geworden als am Nachmittag.
 Ich zog ihm die Schuhe aus und wollte ihm auch die Jacke von den Schultern zerren, als er mir plötzlich in den Nacken griff und meinen Kopf zu sich herunterzog, bis mir seine funkelnden Augen so nahe waren, dass ich die türkisfarbenen Sprenkel darin sehen konnte. Er roch nach Bourbon und Malzbonbons und irgendwie sehr vertraut.
 “Du bist mein bester Freund, Lee, weißt du das? Mein einziger richtiger Freund.”, flüsterte er und nebelte mich dabei mit seinem Alkoholatem ein. Dann ließ er sich zurück in die Kissen sinken, hielt mich aber weiter gepackt, als hätte er seine Hand in meinem Nacken vergessen.
 Ich versuchte, seinen Klammergriff zu öffnen, was nicht ganz einfach war. Er war gut trainiert und ich wollte ihm ja nicht wehtun. Er war schon fast eingeschlafen, als es mir endlich gelang, mich zu befreien.
 Gerade wollte ich mich aufrichten, als ich hörte, wie er im Halbschlaf meinen Namen flüsterte. Ich beugte mich zu ihm hinunter. Er murmelte etwas, was ich nicht nichtig verstand, was sich aber so anhörte wie: “Ich liebe dich, Freund.”
 Ich war gerührt und gab ihm einen Gutenachtkuss auf die Stirn. 
 “Ich liebe dich auch, Clive.” 
 Dann deckte ich ihn zu, regelte die Klimaanlage, damit er Luft bekam beim Schlafen und ging in mein Zimmer.
 Bis auf den Sektkühler war es leer. Ich sah mich um, trat auf den Balkon, aber auch hier war niemand. Der Regen hatte jetzt aufgehört. Die Wolkendecke brach auf und in der dampfenden Nässe spiegelte sich der Mond. 
 Unten auf der Straße gerieten ein paar betrunkene Hotelgäste mit zwei Einheimischen in blauen Overalls aneinander, die aussahen, als hätten sie nach der Arbeit einen Absacker zu viel getrunken.
 Jetzt verlangte jede Partei von der anderen, den Weg freizugeben. Schließlich kam es, wie es kommen musste. Einer der Hotelgäste holte sich eine blutige Nase. Seine Freunde scharten sich um ihn wie verschreckte Hühner und die Blaumänner zogen johlend ab. Gerade war wieder Ruhe, als ich hinter mir das Ploppen eines Sektkorkens hörte.
 Ich fuhr herum und da stand er: 'der Husar auf dem Dach' mit einem Handtuch um die schmalen Hüften und ließ den Champagner in die Gläser schäumen.
 “Ich dachte, ich mach es dir mal etwas einfacher, diskret zu bleiben. Du hast doch nichts dagegen, dass ich noch kurz geduscht habe?” 
 Der Kerl war wirklich dreist. So einfach vorauszusetzen, dass ich ihn wollte ... konnte man mir meinen Zustand schon so deutlich ansehen? Ich war sprachlos, wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also pickte ich mir eins seiner Worte heraus. 
 “Diskret? Mein Freund hat den Zimmerservice gesehen. Jetzt kann ich mir etwas ausdenken, wie ich ihm den Champagner um Mitternacht erkläre.”
 Wahrscheinlich hätte ich ihm noch ganz andere Sachen an den Kopf knallen sollen. Zum Beispiel, wie er dazu kam, in mein Zimmer einzubrechen. Leider fiel mir nichts Geistreiches ein. Mein Schwanz klagte angesichts dieses leckeren, halbnackten Typen mit einiger Vehemenz sein Recht ein und pochte steif gegen den Hosenschlitz. Naja, schließlich hatte der Kleine da unten seit drei Wochen Hunger leiden müssen. Mochte sein, dass ich ihm etwas schuldig war. Aber ganz so schnell wollte ich mich nicht geschlagen geben. 
 Das Glas, das der Fremde mir grinsend reichte, nahm ich jedenfalls nicht. Bisher hatte er sich mir nicht einmal vorgestellt und ich schlief nicht mit Männern, die ich nicht kannte. Also stapfte ich mit schmerzenden Lenden und heldenhaft gleichgültigem Gesicht ein wenig breitbeinig an ihm vorbei ins Bad. Erst musste ich mal duschen – kalt am besten, dann würde ich weitersehen.
 Dazu kam es allerdings nicht. Ich hätte mir denken können, dass er etwas unternahm. Aber in dem Moment hatte ich mich gerade eingeseift und bekam Seifenschaum in die Augen. Ich tastete hektisch nach dem Wasserhahn und merkte nicht, wie der Typ zu mir in die Badewanne stieg. Ich war immer noch blind und wähnte mich allein im Bad, als er mich plötzlich von hinten an sich zog. 
 Der Schreck zuckte mir durch alle Glieder und ich tat etwas, was ich besser gelassen hätte. Ich machte einen Satz nach vorn. Klar, dass ich auf all der Seife ausglitschte, die von mir heruntergetropft war. Ich schrie, fiel nach hinten, riss meinen verhinderten Liebhaber mit mir zu Boden und wir polterten übereinander in die Wanne – ich glücklicherweise auf ihn, denn es fühlte sich auch so schon an, als hätte ich mir alle Knochen an der harten Keramik eingeschlagen. 
 “Au, verdammt!”, machte er und rieb sich ächzend den Ellenbogen, während sein Glied an meinem Steißbein langsam schrumpfte. 
 “Du hast es echt drauf. Super Vorspiel, Lee, muss ich schon sagen.”
 Er gluckste und ich verrenkte mich fast, um ihn trotz allem ansehen zu können. Obwohl ‘ansehen’ vielleicht auch zu viel gesagt ist, denn wegen der Seife konnte ich nur blinzeln und sein Gesicht schien von milchigen, rotgrünen Schleiern verhangen, als steckten wir in einem Aquarium voller Absinth. Meine Augen mussten knallrot sein, so wie sie brannten. 
 Ich fand es gar nicht lustig, aber er fing an zu lachen und zeigte auf meinen Kopf. 
 “Oh, Mann, du solltest dieses weiße Schaumhäubchen sehen.”, keuchte er und kriegte sich kaum noch ein. 
 “Ich bin übrigens Jason.”, sagte er schließlich und ich sagte automatisch:
 “Sehr erfreut.” 
 Wir schüttelten uns die Hand und jetzt konnte auch ich nicht mehr ernst bleiben. Wir lachten, bis wir keine Luft mehr bekamen. Das Ganze war zu absurd. 
 Wir brauchten eine Weile, um uns aus der Wanne herauszuarbeiten, aber dann wurde es doch noch sehr schön, vielleicht schöner oder zumindest zärtlicher, als es ohne dieses ‘Vorspiel’ geworden wäre. Er kümmerte sich um mich, legte seine Arme um mich und hielt mich aufrecht, während ich mir immer noch orientierungslos schwankend die Augen auswusch und die Seife abspülte. 
 Dann trocknete er mich ab, wie man es mit einem Kind macht, wuschelte mir die Haare trocken und rubbelte mir den Rücken. Er wickelte mich ganz in das große Handtuch ein und trug mich ins Bett, beugte sich über mich und küsste mich lange mit lächelnden Augen, während er nach und nach das Handtuch auseinander zog. Er richtete sich auf und ließ sich sehr viel Zeit dabei, mich auszupacken wie ein Geburtstagsgeschenk. Dann lag ich nackt mit noch weichem Glied vor ihm und seine braunen Augen wurden groß und dunkel. 
 “Köstlich.”, flüsterte er, als liefe ihm das Wasser im Mund zusammen bei meinem Anblick. Er streichelte meine Brust, meinen Bauch. Seine Fingerspitzen glitten ins Tal meiner Leisten und dann beugte er sich vor und küsste ganz sanft den Ansatz meines langsam schwellenden Glieds. 
 Nach wie vor entfernte ich trotz meiner erzwungenen Abstinenz regelmäßig meine Körperbehaarung und jetzt war ich froh darüber. Die Haut ist viel sensibler. Jede Berührung wird zur Sensation. Sein warmer Atem kitzelte meinen Unterleib, sein langes Haar streichelte meine Lenden. Dann spürte ich seine Zunge an meinen Hoden, die sich prompt zusammenzogen. Sein Atem strich an ihnen vorbei, an meinen Leisten entlang und reizte meinen Damm. Seine Lippen waren kühl und seine Zunge heiß, als er meine Hoden in seinen Mund saugte und daran lutschte, bis ich japste vor Erregung.
 Ich weiß, das glaubt mir so leicht keiner und vielleicht denkt ihr auch, ich bin verklemmt oder so, was nicht stimmt. Aber ich muss es jetzt mal sagen: Sooo gerne wichse ich nicht, wie viele andere, die ich kenne. Ich weiß, man wird vom Wichsen nicht dumm oder gar zeugungsunfähig. Im Gegenteil hat vor kurzem jemand Schlaues herausgefunden, je mehr einer vor allem in der Pubertät wichst, desto potenter wird er. 
 Trotzdem kommt es mir immer so vor, als verschwende ich Munition, die mir vielleicht später im Leben mal fehlt, nur um Druck abzulassen. Denn mehr ist es für mich nicht. Das, was ich da fühle, wenn ich es mir selbst mache, ist kaum der Rede wert. Es ist eher so, als wolle man sich selbst kitzeln – da lacht man auch nicht. Ich jedenfalls brauche einen Mann und möglichst auch ein Bett, um richtig etwas davon zu haben.
 Und jetzt, wo mir endlich beides zur Verfügung stand, brodelte es in mir wie Cola, in die man eine Brausetablette geworfen hat. Gerade war ich noch schlaff wie eine tote Made, da stand die Explosion ein paar Sekunden später schon knapp bevor und ich bemühte mich verzweifelt, es hinauszuzögern. Rekordzeit also, wenn ihr versteht, was ich meine. 
 “Easy, easy ...”, murmelte Jason, als er spürte, wie ich mich verkrampfte und was jeder seiner Küsse auf meinen ‘besten Freund’ bei mir für einen Tumult auslöste.
 “Wir haben die ganze Nacht Zeit.” Er ließ von mir ab und sah zu mir auf. Das Gegenlicht der Nachttischlampe und meine gereizten Augen gaben ihm einen milchig flimmernden Heiligenschein. In meinem Kopf rauschte es und ich kam mir vor wie im Traum. 
 “Es ist so lange her ... geht alles viel zu schnell.”, stöhnte ich. Mein Herz klopfte mir im Hals, als wolle es mich erwürgen.
 “Dann lass es zu.” Er lächelte und sah mir in die Augen, während er seine Lippen um meine Eichel schloss. Er lutschte an mir und beobachtete mich dabei, als warte er auf eine Sensation. Ich spannte ihn nicht auf die Folter – konnte ich gar nicht. Die Wärme seines Mundes, die Schläge seiner Zunge ... ich warnte ihn, aber er nahm den Kopf nicht weg. Ich hatte immer noch seine ungeteilte Aufmerksamkeit, als mein Orgasmus über mir zusammenschlug. Ich senkte die Lider unter Jasons Blick und warf den Kopf in den Nacken, hörte mich selbst keuchen. Heiße Flammen zischten durch meine Lenden und krochen meine Wirbelsäule hinauf. Zuckend ergoss ich mich in seinen Mund. Es war so heftig, als hätte ich nicht drei Wochen, sondern mindestens drei Jahre keinen Sex mehr gehabt.
 Danach ließen wir uns Zeit. Den Champagner jedenfalls tranken wir erst in der Morgendämmerung, als wir erschöpft und verschwitzt voneinander abließen und Durst bekamen. In den letzten Tagen war es sehr heiß gewesen und der Regen hatte die Luft nicht sonderlich abgekühlt. Dennoch schlug mir jetzt eine frischere Brise entgegen, als wir hinausgingen. Wir nahmen unsere Gläser mit, lehnten nackt am Geländer und sahen zu, wie die Sonne aufging.
 “Wie lange bist du noch hier?”, fragte Jason mich, bevor er ging.
 “Keine Ahnung, vielleicht noch ein paar Tage.”
 Er sah mich an. “Ich fahre heute schon.”
 Schade, also keine Wiederholung dieser aufregenden Nacht.
 “Vielleicht sieht man sich ja mal.”, sagte ich lahm. 
 “Gibst du mir deine Nummer? Ich ruf dich an, wenn ich wieder in Boston bin.”
 Als er das sagte, war ich erleichtert – mehr als ich gedacht hätte.
 Wir hatten festgestellt, dass wir in der gleichen Stadt wohnten. Er arbeitete als Filialleiter eines HerrenmodenGeschäfts und hatte hier seine Eltern besucht. Ein Wiedersehen war also nicht ausgeschlossen und ich nahm mir im stillen vor, mich endlich von Dan zu trennen. Es wurde einfach Zeit. Dan war von Anfang an eine Sackgasse gewesen. 
 Dann war Jason weg. Ich duschte und zog mich so langsam an wie möglich, genoss jede Minute. Mein Körper glühte noch und fühlte sich gleichzeitig an, als wäre ich verprügelt worden. Muskeln taten mir weh, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie noch hatte. So lebendig wie jetzt hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.
 Schließlich konnte ich es nicht länger hinauszögern, dem Tag ins Auge zu blicken und ging hinunter zum Frühstück. Clive verspätete sich. Es hatte ihn ja auch arg erwischt gestern. Aber als ich dann nach ihm sah, pumpte er bereits wieder seine beeindruckenden einarmigen Liegestütze, bei denen seine Füße auf dem Bettrand lagen. 
 “Tut mir leid, ich hab verschlafen.”, rief er mir zu, als ich eintrat. Gut gelaunt war er auch noch! Clive war wirklich unverwüstlich. Er musste den Tipp mit der DreiwegeKat-Leber von Dan bekommen haben, dachte ich völlig
 unlogisch angesichts der Tatsache, dass die beiden sich ja 
 überhaupt nicht kannten. War ich denn weit und breit das 
 einzige Weichei, das nach ein paar Bourbon mit einem
 Quadratschädel aufwachte?
 Er jedenfalls zeigte nicht die geringste Schwäche. Bei 
 seinen Liegestützen hing er so steif und gerade in der Luft,
 ich hätte seinen Rücken glatt als Laderampe benutzen
 können, um, sagen wir mal, ein paar Bücherkisten im Bett 
 zu stapeln. Vielleicht war es lächerlich, irgendwie angeberisch, aber er tat es ja nicht, um sich vor mir zu produzieren. Es war sein ganz normales morgendliches Training,
 das er tatsächlich auch dann durchzog, wenn er am Abend
 vorher gesoffen hatte. Fasziniert sah ich zu, wie er nach
 jeweils zehn Beugen den Arm wechselte und wie die seitlichen Muskeln seines Brustkorbes bei jeder Bewegung zu 
 einem perfekten Sägeblatt zusammen schnurrten. “Also bis Hundert komme ich heute nicht.”, sagte Clive
 schließlich und stand federnd auf. Dann griff er nach dem 
 Telefonhörer.
 “Auch ne Bloody Mary? Ich will den Zimmerservice ... 
 anrufen.” Bei dem Wort ‘Zimmerservice’ wurde er langsamer, als klingele da etwas bei ihm. 
 “Für mich nur die jungfräuliche Version.”, sagte ich 
 schnell, um ihn abzulenken, bevor er auf den richtigen
 Gedanken kam. “Tomatensaft bitte, gefrühstückt habe ich
 schon.”
 Er kratzte sich am Kopf und zögerte, hob dann aber
 den Hörer ab und bestellte sich Frühstück mit Eiern und 
 Speck und allem Drum und Dran. 
 Ich wartete, bis er auf beiden Backen kaute und kam dann mit dem heraus, was ich mir vorhin beim Duschen überlegt hatte.
 “Hör mal, kann ich in Boston für ein paar Tage zu dir ziehen?”
 “Weshalb, ist deine Bude abgebrannt?”, fragte er mit vollem Mund und glitzernden Augen. 
 “Ich will mich von Dan ... Dani trennen.”, beinahe hätte ich mich verplappert. “Du hast Recht, es hat keinen Sinn, mit ihr zusammenzubleiben, wenn ich sie nicht liebe.”, sagte ich und gruselte mich vor dem Schmalz, der da aus mir heraustropfte.
 Gleichzeitig wurde mir klar, dass ich log. Für mich machte es durchaus Sinn, eine Beziehung zu führen – irgendeine, damit ich mich nicht mit meinen inneren Dämonen auseinandersetzen musste, die ich seit Jahren sorgfältig verdrängte. Aber von Dan hatte ich wirklich die Nase voll. 
 Clive schien nichts von meinen Zweifeln zu bemerken.
 “Na endlich.”, rief er und in seinem Gesicht leuchtete es auf. Dann räusperte er sich und schluckte erst einmal, um den Mund frei zu bekommen. 
 “Nein, warte, natürlich tut es mir Leid für dich. Aber ich kann nichts dafür, ich hab schon länger den Eindruck, dass sie dich runter zieht. Du warst so einsilbig in letzter Zeit.”
 “Kann schon sein.”
 “Und was hat dich dazu gebracht, jetzt einen Entschluss zu fassen?” 
 Ich wollte ihm nichts von Jason erzählen, deshalb zuckte ich nur mit den Schultern.
 “Ich hab gemerkt, dass ich sie kaum vermisse und ihre nächtlichen Anrufe gehen mir auf den Geist.”
 “Das zeigt, dass sie kein Stück an dich denkt. Hast du ihr nicht gesagt, dass du deinen Schlaf brauchst?” 
 Ich nickte
 “Na also. Scheint ja nicht gerade besonders feinfühlig zu sein, dein Weibchen. Außerdem, wo treibt sie sich eigentlich abends so lange rum?”
 “Genau das habe ich mich auch gefragt. Also kann ich jetzt bei dir pennen, bis ich eine andere Wohnung habe?”
 “Klar, kannst du gerne machen. Ich hab Platz genug. Bleib solange du willst.” 
 “Danke, Mann.”
 Wieder strahlten seine Augen und ich wurde langsam misstrauisch. Aber hey, er war mein bester Freund und welche Hintergedanken konnte es dabei schon geben? Wahrscheinlich freute er sich, für eine Weile Gesellschaft zu haben. Musste ja auch öde sein, immer allein zu leben. Ich war eigentlich nie allein. Von zuhause war ich ins College-Wohnheim gezogen, teilte mir aber schon kurz darauf mit Clive eine Studentenbude, die mein Vater bezahlte und wo wir mehr Ruhe zum Arbeiten hatten. Clive war damals einer der wenigen, die genauso ehrgeizig waren wie ich.
 Seit ich in der Kanzlei arbeitete, hatte ich ein eigenes Appartement, aber ständig ein oder zwei Mitbewohner. Ich wäre auch jetzt nicht gerne ins Hotel gegangen, freute mich richtig auf die langen Abende mit Clive und unsere Gespräche. Ich konnte mir immer noch ein verschwiegenes Hotelzimmer nehmen, um mit Jason zu schlafen. 
 Wenn ich so zurückdachte, war das Zusammenleben mit Clive eigentlich auch immer unproblematisch gewesen. Ich brauchte weder hinter ihm herzuräumen, noch qualmte er mir die Bude voll, wie Dan es tat, wenn er abends vor dem Fernseher sein Bier trank. Clive sah ich sogar gerne beim Essen zu, was bei mir schon einiges bedeutete. Wenn es danach ging, wie sorgfältig er dabei vorging, wie ausschließlich er sich aufs Kauen konzentrierte, musste er ein großartiger Liebhaber sein. Er verstand es zu genießen. 
 Zufrieden spießte er gerade ein Stück krossen Speck auf die Gabel, sah hoch und unsere Blicke trafen sich. 
 “Ganz wie in alten Zeiten, was?”, grinste er und schob sich den Speck in den Mund. 


Drei 

Dan nahm die Nachricht einigermaßen gut auf. Wie ich ihn einschätzte, hatte er genügend Ersatz für mich am Start. Treu war er mir bestimmt nie gewesen und ich hatte es auch gar nicht von ihm erwartet. Ich glaubte sowieso seit langem nicht mehr an die Liebe, nicht seit der Sache mit Braden und meinem Bruder. Dass Dan jetzt allerdings so gleichgültig reagierte, traf mich doch härter, als ich gedacht hätte.

“Du kannst die Wohnung behalten, wenn du möchtest. Ich ziehe aus.”, sagte ich, um sein Schweigen nicht mehr hören zu müssen.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. “Nö, ist mir zu teuer. Mehr als ein Zimmer brauch ich nicht.”
 “Gut, dann werde ich sie verkaufen. Sag mir, wenn du etwas Neues gefunden hast.” 
 Sechs Jahre in dieser Bude waren lange genug. Was ich jetzt wollte, war ein klarer Schnitt. Vielleicht könnte ich in die Gegend am Fluss ziehen, wo Clive wohnte. Man hatte von dort einen tollen Blick über die Stadt und die Bucht.
 Dan scharrte verlegen mit den Zehenspitzen im Teppich, als wolle er einen Fleck heraus rubbeln. Ich fand es noch immer sexy, wie geschmeidig und kraftvoll er sich bewegte, aber wenn ich ehrlich war, genügte mir ein schöner Body auf die Dauer eben doch nicht. 
 Wir starrten uns an wie zwei Fremde. Schließlich tat Dan das, was er immer tat, wenn er unangenehmen Dingen aus dem Weg gehen wollte. Er schnappte sich ein Bier und stürzte es noch am offenen Eisschrank in einem Zug herunter, als wolle er Werbung dafür machen. Früher hatte ich diesen Anblick erregend gefunden, besonders, wenn ihm der eine oder andere Tropfen übers Kinn und seinen sehnigen Hals herabrann. Jetzt gingen mir die Geräusche, die er dabei machte, furchtbar auf die Nerven. Wie hatte ich ihn nur so lange ertragen können?
 Ich beobachtete, wie das Bier gnurksend durch seine Kehle rann. Sein Adamsapfel bewegte sich dabei krampfhaft auf und ab, was ich auf einmal nicht mehr sexy, sondern richtig abstoßend fand. 
 Als sie leer war, knüllte er die Dose mit einer Hand zusammen, als wäre es ein Blatt Papier und warf sie mit einem gezielten Wurf in den Mülleimer. 
 Dann erinnerte er sich wieder an mich. 
 “Willst du auch?”, fragte er. 
 Ich hatte genug von ihm, ließ ihn einfach stehen und flüchtete ins Schlafzimmer, wo ich meinen Koffer unter dem Bett hervorholte. Dan folgte mir, lehnte sich in den Türrahmen und sah mir beim Packen zu.
 “Weshalb jetzt?”, fragte er schließlich. “Hast du jemanden kennengelernt, als du weg warst?” 
 “Interessiert dich das wirklich?” Ich war gereizt. Erst hatte er nicht mit der Wimper gezuckt und jetzt wollte er mich ausfragen.
 “Zufällig ja, es interessiert mich.”
 “Eifersüchtig?” Ich wollte es hören und dann trotzdem gehen.
 “Zufällig liebe ich dich.”
 Ja, na klar! Ich sah ihm ungläubig in die Augen aber die schwammen tatsächlich in Tränen. Seine Arme hingen hilflos herab. Er meinte es wirklich ernst. Da hatte ich ja voll in die Scheiße gegriffen. 
 “Davon habe ich aber wenig gemerkt.”, sagte ich lahm. 
 “Die meisten mögen es nicht, wenn man anhänglich wird. Bei dir wollte ich nichts riskieren. Du solltest mich nicht für so ein Weichei halten.”
 “Und deine Abende in der Disko?” 
 “Ich hab ein paar Freunde getroffen. Es war nur Tarnung.”
 “Tarnung? Was sollte das denn bitte schön bringen?” Von all dem hatte ich nichts mitbekommen. Insgeheim wunderte ich mich über so viel Selbstbeherrschung – und Dummheit. Ich mochte Menschen nicht, denen man ihre Gefühle so wenig ansah.
 “Als wir zusammenkamen, konnte ich es kaum fassen. Ich wusste, ich hatte dich nicht verdient und dachte, wenn du siehst, dass ich etwas wert bin auf dem Markt ...” Er wischte sich die Augen, wollte nicht, dass ich seine Tränen sah. 
 Er tat mir leid, aber meine Entscheidung war gefallen. 
 “Tja, das ist dann wohl gründlich danebengegangen, was?”, sagte ich und ließ es nicht ganz so zynisch klingen, wie es hier auf dem Papier vielleicht wirkt.

Als ich eine Woche später die letzten Bücherkisten in Clives Wohnung schuftete, packte der gerade ein paar Einkaufstüten aus. Er war auch gerade erst hereingekommen und grinste mir entgegen.

“Kommst genau richtig.” Mit Siegesmiene hob er mir zwei Flaschen entgegen wie Trophäen. “Hab den besten Whisky gekauft, den ich bekommen konnte. Single Malt Scotch, über zwanzig Jahre alt, aus einer kleinen Brauerei bei Inverness.” 
 Unsere Blicke trafen sich und ich dachte nicht zum ersten Mal, wie schade es war, dass da nicht mehr war zwischen uns. Ich stand auf große Kerle, richtige Männer. Clive war kein Männermodel wie Dan, aber dank seiner schottischen Gene ein wahres Prachtexemplar der Gattung wilder Highlander. 
 “Wir müssen endlich mal deinen Einzug feiern.” “Okayyy ...”, sagte ich vorsichtig und warf einen Blick auf die immer noch üppig gefüllten Tüten.
 “Und was ist das alles? Hast du etwa vor zu kochen?”
 “Du wirst schon sehen, meine Kochkünste haben sich um zweihundert Prozent verbessert.”, meinte Clive und zog eifrig ein Bund Frühlingszwiebeln hervor.
 Und wenn sie sich um Tausend Prozent gesteigert hätten ... sanft aber bestimmt nahm ich ihm das Grünzeug aus der Hand, legte es weg und zog Clive aus der Kochnische auf die andere Seite des Tresens. Da war er besser aufgehoben. Clive und Töpfe – das vertrug sich meiner Erfahrung nach überhaupt nicht.
 “Ich werde kochen.”, sagte ich und räumte die Sachen in den Kühlschrank. Es wäre schade um den wundervollen Zackenbarsch gewesen, der mir aus einer der Tüten entgegen glotzte. Clive verstand wirklich etwas von gutem Essen. Er war ein Feinschmecker und es war fast tragisch, dass er nicht das Geschick hatte, seine Vorstellungen in die Tat umzusetzen. Wir waren deshalb beim Kochen ein gutes Team, er hatte die Ideen und ich machte was draus. 
 Es amüsierte mich immer wieder, wenn er versuchte, mir einen ganz besonderen Geschmack zu beschreiben. Oft genug stellte sich heraus, dass dieser nicht nur durch Gewürze, sondern erst durch die Kombination der Zutaten hervortrat. Der Geschmack von Äpfeln, Shrimps und Avocado zum Beispiel verstärkten einander. Wohingegen Äpfel die Wirkung von Zwiebeln mildern.
 Wer einmal versucht hat, eine rohe Zwiebelscheibe auf ein Stück Apfel zu legen, wird wissen, was ich meine. Die rohe Zwiebel zu essen ist plötzlich kein Problem mehr, denn der Apfel nimmt ihr alle Schärfe. Mit diesem Trick könnte man jedes Zwiebel-Wettessen gewinnen.
 Ich legte mir den Barsch auf einem großen Küchenbrett zurecht und nahm das Filetiermesser von der Magnetleiste über der Arbeitsfläche. Die lange Klinge war hauchdünn, biegsam und scharf wie ein Samurai-Schwert – bester Rasierklingenstahl. Und die anderen Messer waren noch wertvoller. Dort hingen Japanklingen aus wenigstens dreißig Mal gefaltetem Stahl in jeder Form und Größe – das Beste vom Besten. Ich fühlte mich seit Tagen wie ein Kind im Spielzeugladen. Clive machte keine halben Sachen. In seiner Wohnung herrschte Leere, außer der Couch, einem Sessel, einem niedrigen Tischchen und der Musikanlage, gab es nur seine Trainingsgeräte. Aber die Küche hatte er chefkochmäßig ausgerüstet.
 “Das ist was anderes, als damals in unserer Studentenbude, he?”, grinste Clive, als er sah, wie eifrig ich loslegte. 
 Ich grinste zurück, band mir eine Schürze um und kümmerte mich um den Fisch. Clive sah mir zu, wie ich ihn mit ein paar Schnitten am Rückgrat entlang filetierte, die Filets dann mit ein paar Tropfen Zitrone und etwas Meersalz einrieb und sie zugedeckt in den Kühlschrank stellte. Sie mussten jetzt eine halbe Stunde ruhen und ich hatte Zeit, die Sauce vorzubereiten. Außerdem würde ich aus Kopf und Gräten einen Fischfond für das Risotto kochen.
 “Gib mir mal den Riesling und den Sancerre aus dem Kühlschrank. Wir müssen doch auf unser Revival anstoßen.”, unterbrach Clive meinen Eifer.
 “Mit zwei verschiedenen Weinsorten?”
 “Der Riesling ist für die Sauce und dein Risotto, Blondi. Er hat die richtige Säure dafür.” 
 Na das ging ja wieder gut los. 
 “Könntest du mich vielleicht bei meinem Namen nennen?”, sagte ich patzig, denn seine Art, mich aufzuziehen, hatte mich schon immer wahnsinnig gemacht. Das sollte erst gar nicht wieder einreißen.
 “Aber ja, Schätzchen.”, grinste Clive und zupfte an der Spitzenborte meiner Küchenschürze.
 Ich schlug seine Hand weg.
 “Lass das, Mann. Ich hab die schließlich nicht gekauft.”, sagte ich jetzt wirklich ein wenig angesäuert.
 Clive lachte, bis er hilflos nach Atem rang. “Tut mir leid.”, japste er. “Meine Mum hat sie hier vergessen, als sie mich an Weihnachten besuchte. Du siehst einfach entzückend aus in weißer Spitze.”
 Ich blickte an mir herab und konnte nicht anders, als in sein Lachen einzustimmen. Es war mir vorhin gar nicht aufgefallen, aber die üppig gekräuselte Spitze um meine flache Brust wirkte wirklich ziemlich albern.
 “Fehlen nur noch die Titten.”, keuchte ich und wir schrien vor Lachen, fühlten uns wieder wie neunzehn.
 Es war schon spät, als wir endlich mit dem Kochen fertig waren, denn es ist ein schlechtes Klischee, nur Frauen vergäßen beim Tratschen alles um sich herum. 
 Seltsamerweise trank Clive an diesem Abend kaum etwas. Ein paar Gläser Wein, den Scotch musste ich fast allein bewältigen. Ich schaffte eine halbe Flasche, schlief irgendwann auf Clives Couch ein und schreckte mitten in der Nacht von meinem eigenen Schnarchen auf.
 Zuerst wusste ich gar nicht, wo ich war. Doch dann kam ich drauf, denn im Mondschein, der durch die Balkontüren fiel, erkannte ich mitten im Zimmer meine noch nicht ausgepackten Kisten. Clive musste mich ins Bett getragen haben. Ich sah an mir herab und stellte fest, dass ich nackt war.
 Stöhnend richtete ich mich auf die Ellenbogen auf. Die Zunge klebte mir am Gaumen, mein Kopf hämmerte und ich hatte Mühe, meine Glieder zu sortieren, aber mir würde nichts anderes übrig bleiben, als aufzustehen, um mir in der Küche eine Flasche Wasser zu holen.
 Schwerfällig blieb ich erst einmal auf der Bettkante sitzen. Mir war schwindelig, als wolle mich das KarussellSchaukelpferd jeden Augenblick abwerfen. Das war mir seit Jahren nicht mehr passiert. Normalerweise trank ich nicht so viel und ab jetzt, schwor ich mir, kam mir kein einziger Tropfen mehr über die Lippen – nie wieder. Ich fühlte mich wie ein alter, ausgewrungener Wischmopp und meine Zunge schmeckte auch so. Wie konnte man sich so etwas nur freiwillig antun?
 Mühsam tastete ich mich hinaus in den Flur. Wobei Flur vielleicht zu viel gesagt ist, denn eigentlich stand ich schon im Wohnbereich. Jasons Loft war riesig und bestand nur aus einem einzigen Raum, von dem drei Zimmer und ein Bad durch einfache Trennwände abgingen, die die hohen Decken nicht erreichten. Es war fast, als schliefe man auf einem Messestand. Nur die Gästetoilette neben dem Eingang besaß eine Tür. Alles andere war offen und einsehbar. 
 Als ich nun an seinem Zimmer vorbei schlich, um ihn nicht zu wecken, sah ich Clives massigen Körper diagonal im Bett liegen. Auf der Schule und im College hatte er Football gespielt, was man ihm heute noch deutlich ansah, zumal er sich in Form hielt. Er war groß wie ein Schrank und passte in kein normales Bett. Obwohl er sich bereits vom ersten Geld, das er verdiente, eine Maßanfertigung besorgt hatte, legte er die Gewohnheit wohl nicht so schnell ab, sich schräg hineinzulegen.
 Die Nacht war warm, er lag nackt auf dem Bauch und das Laken war ihm von den Hüften gerutscht. Ich sah die perfekten Halbkugeln seines Pos im Dunklen schimmern und konnte nicht anders, als stehenzubleiben, um sie zu betrachten … die Grübchen am Ansatz mochte ich besonders. Früher hatte ich immer nach ihnen Ausschau gehalten, wenn er sich umzog. 
 Ich wusste, dass er sehr ansehnlich war, aber jetzt hypnotisierte mich sein Anblick geradezu. Als er sich plötzlich bewegte, schrak ich wie ertappt zusammen und flüchtete zum Durchgang zurück. Er wachte nicht auf, drehte nur seinen Kopf auf die andere Seite und zog das rechte Bein an. 
 Jetzt konnte ich seine Hoden sehen – oder ich hätte sie sehen können, wenn sie nicht im Schatten seines Knackpos gelegen hätten. Verdammt, ich weiß, es ist kindisch, aber am liebsten hätte ich meine Taschenlampe aus dem Koffer gekramt. Ich vergaß meine Kopfschmerzen und sogar meinen Durst und ging näher heran, bis ich seine Formen wenigstens erahnen konnte.
 Natürlich hatte ich ihn schon öfter nackt gesehen – morgens zum Beispiel, wenn ich mir am Waschbecken die Zähne putzte oder so, während er duschte. Aber selbstverständlich sah ich nie genauer hin. Ich wusste, er war groß, doch das, was ich jetzt zu sehen bekam .... er hatte im Schlaf eine Erektion, an deren mächtigem Ansatz seine schweren Hoden herabhingen, völlig schutzlos meinen Blicken ausgesetzt. 
 Ich hielt unwillkürlich die Luft an. Dass ich ihn in einem so intimen Moment beobachtete, erregte mich zusätzlich. Dabei hätte ich mir schäbig vorkommen müssen. Stattdessen bedauerte ich nur, dass ich nicht mehr von ihm sah. Denn alles andere lag unter seinem Oberschenkel begraben. Aber das, was ich sah, reichte auch schon, um mir das Blut in die Lenden zu pumpen.
 Mit steifem Schwanz trat ich so schnell wie möglich den Rückzug an, denn jetzt hatte ich es auf einmal eilig, wieder ins Bett zu kommen. In der Küche schnappte ich mir eine Flasche Wasser, trank sie fast leer und tat dann etwas, woran ich damals im College nicht im Traum gedacht hätte: ich holte mir auf Clive einen runter und geriet sogar ziemlich in Ekstase dabei. 

Am nächsten Morgen hatte ich einen Brummschädel von hier bis Alaska und die Sonne stand schon hoch am Himmel, als ich versuchte, die Lider zu heben, als müsste ich sie einzeln aus einem tiefen Sumpf ziehen. Schließlich bekam ich sie einen Spalt weit auf – und schoss sie sofort wieder. Oh Gott, war das hell! Stöhnend legte ich mir den Unterarm über die Augen. Aus dem Wohnzimmer klackte es metallisch und hallte in meinem Kopf wieder wie die Alarmglocken des Paul Revere. Nur langsam kam ich zu mir.

Meine Stimmung hellte sich allerdings ein wenig auf, als ich ein Glas Wasser und zwei Aspirin Tabletten auf dem Nachttisch bemerkte. Clive musste sie mir vorhin dort bereitgestellt haben. Dankbar schluckte ich beide und zog mir noch einmal die Decke über die Ohren.

Wenigstens brauchte ich heute nicht zu arbeiten. Für das Projekt bei Stillman & Co hatten wir gestern den Abschlussbericht geschrieben und einen neuen Auftrag hatte mir Clive noch nicht angekündigt. Dabei fiel mir ein, dass mein Vater angerufen hatte. Darüber musste ich allerdings noch heute mit Clive sprechen. Adam Senior erwartete mich am Nachmittag im Büro.

Als ich es eine halbe Stunde später schließlich aus dem Bett schaffte und zum Bad ging, lag Clive mit nacktem Oberkörper auf der Hantelbank und stemmte Gewichte. Ich dachte an die vergangene Nacht und sah beschämt weg. Es war sonst nicht meine Art, Leute zu bespannen, während sie schliefen.

Das Frühstück verlief ziemlich einsilbig. Auch Clive war nicht so gut drauf wie sonst. Er hatte sich nicht einmal geduscht und kaute lustlos auf seinem halben Brötchen herum. Irgendwie wirkte er niedergeschlagen.

Über Nacht hatte sich eine Knospe seiner Gardenien geöffnet. Er züchtete sie liebevoll am Ostfenster neben der Küche, damit sie nicht so viel direktes Licht bekamen und besprühte sie jeden Morgen sorgfältig mit abgekochtem Wasser. Weil es gar nicht so einfach war, sie in Bostoner Breiten ohne Gewächshaus zum Blühen zu bringen, begrüßte er jede Knospe, die sich öffnete, wie einen lange vermissten Freund. Heute jedoch fiel ihm der lieblich süße Duft gar nicht auf, den die Blüte verströmte. 

Als Freund hätte ich ihn fragen sollen, was mit ihm los war, aber alles, was ich herausbrachte, war die Sache mit meinem Vater.

“Sag mal, brauchst du mich im Augenblick? Adam hat mich gebeten, ihm bei einem Fall zu assistieren. Ich würde gerne zusagen, damit ich nicht ganz einroste.”

Clive sah von seinem Teller auf. 
 “Ich hab erst Ende nächster Woche wieder einen Auftrag für dich – bei Morgan, Clark & Son. Viel Arbeit ist das aber wahrscheinlich nicht und vorher brauche ich ein paar Tage für die Bestandsaufnahme.” 
 Ich nickte. “Gut, dann sage ich Adam erst mal zu.”
 “Ist es kompliziert?” 
 “Firmenerbrecht. Der Inhaber einer Großbrauerei ist unter zwielichtigen Umständen gestorben und sein Sohn ist erst siebzehn. Es gibt einen ganzen Stapel Testamente. Zwei geschiedene Frauen und ein Bruder streiten sich um das Erbe.” Ich musste grinsen. “Wird spannend und ein Heimspiel für mich. Wahrscheinlich will Adam mich deshalb dabei haben.”
 Ich hatte in Erbrecht, immer eine komplizierte Sache, promoviert und seit ich in der Kanzlei war, hatte ich an den meisten Fällen in diesem Bereich zumindest mitgearbeitet. Jetzt konnte ich Vater zeigen, was ich drauf hatte. Eine Chance, sich vor ihm zu beweisen, war immer gut. Clive jedoch verzog nicht einmal die Mundwinkel und deswegen sprach ich es doch noch an.
 “Sag mal, was ist mit dir? Von uns beiden bin ich doch eigentlich der Morgenmuffel.” 
 Clive winkte ab. “Ist nichts weiter, hab ein wenig Kopfschmerzen.”
 “Dann hättest du auch etwas von dem Aspirin nehmen sollen. Vielen Dank übrigens dafür, das hat mich eben echt gerettet. Aber sag mal, du hast doch gestern kaum etwas getrunken und ein Kater hält dich sonst auch nicht davon ab, mir am nächsten Morgen mit deiner guten Laune auf den Wecker zu gehen.”
 Clive grinste schief. “Ist das so?” 
 “Ja, das ist so.”, lachte ich und trat ihm spielerisch mit meinen nackten Füßen gegen das Schienbein. Früher wäre das meine Aufforderung zu einem kleinen Ringkampf gewesen. Zu meiner Überraschung nahm Clive die Herausforderung an.
 Dazu gehörte, dass er aufschrie, obwohl es nicht wehgetan haben konnte. Er kam grinsend um den Tisch herum, zog mich vom Stuhl, drehte mich in der Luft, als wäre ich leicht wie eine Puppe und warf mich Kopf voran aufs Sofa. 
 “Du kleines Miststück. Ich zeig dir, wo es lang geht.”
 Ich rollte mich herum und empfing ihn mit Tritten in die muskelbewehrte Magengrube, von denen er kaum Notiz nahm. Es war albern, aber so ein kleines Gerangel tat richtig gut. 
 Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich und ich hatte Mühe, mich unter ihm wegzukämpfen. Leider machte das aber nicht viel Sinn, denn kaum war ich frei, hatte er mich schon im Schwitzkasten. Früher hätte er mehr Arbeit mit mir gehabt.
 “Du hast ganz schön abgebaut, Mann. Gibst du auf?” 
 Ich hing in seinem Arm und nickte hektisch, weil er mir die Gurgel zudrückte.
 Er lachte über meine Hilflosigkeit, gab mich aber sofort frei. Ich sank zu Boden und rang nach Luft.
 “Am besten trainierst du morgens mit mir. Das kann man ja nicht mit ansehen, was du für ein Schlaffi geworden bist.”
 Das stimmte zwar nicht ganz, ein Schlaffi war ich noch lange nicht, auch ich lief täglich meine Runden durch den Park. Aber regelmäßiges Krafttraining konnte nicht schaden. Die Hauptsache war jedoch, dass Clives Trübsinn endlich verflog. 
 Er nahm sein Handtuch von der Bank, das er eben dort vergessen hatte und drehte sich auf halbem Weg zum Bad nochmal nach mir um. 
 “War ein schöner Abend, gestern, was?”, sagte er und grinste breit.


Vier

Auf dem Weg in die Innenstadt erreichte mich dann Jasons Anruf.
 “Ich dachte, du rufst mich mal an.”, war das erste, was er sagte.
 “Ich hatte wenig Zeit, bin umgezogen, zu einem Freund.”
 “Doch nicht zu dem Typen aus der Bar, vor dem du dich damals schon nicht geoutet hast?”
 “Doch genau zu dem, er heißt Clive.”
 “Bist du Masochist oder was?” Wenn Jason nicht so eine tiefe Stimme gehabt hätte, er hätte wohl gekreischt mit dem Tonfall, den er mir durch den Hörer ins Ohr blies.
 “Tu nicht so, als sei ich behämmert. Ich muss sowieso Rücksicht nehmen auf meinen Beruf und meine Familie, sonst kann ich mein Essen demnächst in der Suppenküche am Bahnhof schnorren.”
 “Doch so schlimm, ja? Ich dachte, du hattest eine Beziehung, oder habe ich das missverstanden?” 
 “Ja schon, aber ...” 
 Er unterbrach meinen lahmen Versuch, irgendetwas zu beschönigen.
 “Merkst du nicht, was du da tust? Du schließt eine Beziehung mit mir von Anfang an aus.”
 “Das bei Clive ist ja nur vorübergehend.”
 “Du suchst also wieder eine eigene Wohnung?” 
 Tat ich das? Bisher hatte ich noch nicht einmal einen Makler angerufen. 
 “Also, ähm ... ich bin sowieso jetzt nicht der Beziehungsmensch ...”, sagte ich verlegen. Das stimmte zwar nicht ganz, ich versuchte es eigentlich immer wieder, ich vermasselte es nur immer schon nach ein paar Monaten.
 “Ah ja? Dann weiß ich ja Bescheid.”, meinte er sarkastisch.
 Sicher, Jason war ein Leckerchen, doch irgendwie war ich zurzeit dieses sinnlose Karussell aus immer wieder neuen Beziehungen leid. Die Pause bei Clive tat mir gut. Endlich kam ich mal zur Besinnung. Das für Jason so schnell aufzugeben, dazu war ich nicht bereit. Also blieb ich hart. 
 “Tu nicht so, als wolltest du mich heiraten, Jason. Deine Anmache damals an der Bar sah mir doch reichlich routiniert aus.” 
 “Vielleicht, aber dein Vorspiel hat mich umgehauen.”, er lachte bitter. “Ich dachte, das mit dir könnte anders werden. Und jetzt sehe ich, dass du sogar vor deinen engsten Freunden den Schwanz einziehst.”
 Er hatte ja Recht, aber ich konnte es nun mal nicht ändern. Kleinlaut fragte ich: “Triffst du dich trotzdem heute Abend mit mir?” 
 Er schwieg und ich dachte schon, jetzt wäre alles vorbei, bevor es richtig angefangen hatte, aber dann gab er doch nach.
 “Am Freitag. Komm zu mir.”, sagte er und nannte mir seine Adresse. 
 Unsere Kanzlei war in einem supermodernen Backsteinbau in der Innenstadt untergebracht. Ich fuhr in den obersten Stock und meldete mich bei Vaters Sekretärin an.
 Ms. Digsby kannte mich schon seit meiner Kindheit und musterte mich immer noch mit demselben grimmigen Blick von Kopf bis Fuß, als erwarte sie jeden Augenblick, mich unter meinem Maßanzug als heimlichen Wilden zu entlarven, der nachts Häuserwände und ganze Bahnzüge mit seinen Tags besprühte. 
 Dass ich Recht hatte mit dieser Vermutung, sagte mir eine Bemerkung zu ihrer Kollegin, die ich irgendwann zufällig mitbekam: 
 “... und wenn er glaubt, seine unschuldigen Augen und dieser blonde Heiligenschein könnten mich täuschen, ist das Kerlchen schief gewickelt.” 
 Es war das Ende einer Unterhaltung, in der es ganz klar um mich ging, denn sie zuckten beide zusammen, als ich eintrat. Das schlechte Gewissen stand ihnen ins Gesicht geschrieben.
 Diese Erkenntnis äußerte sich bei mir in zwei Dingen: Am nächsten Tag ging ich zum Friseur und ließ meine peinlichen Locken rappelkurz schneiden. Danach nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und bat Ms. Digsby, mich doch mit meinem Nachnamen anzureden. Das mache vor den Mandanten einen besseren Eindruck. Sie tat es, hielt sich leider aber nur allzu genau an meinen Wortlaut. Sie sprach mich vor anderen mit Mr. Howard an und besaß die Frechheit, mich sofort wieder als kleinen Jungen zu behandeln, wenn wir allein im Raum waren.
 Auch jetzt reckte sie wie eine überhebliche Schildkröte ihren grauen Kopf mit dem majestätischen Doppelkinn aus der Kostümjacke. 
 “Guten Morgen, Lee. Dein Vater telefoniert noch. Bitte setze dich so lange.” Fehlte nur noch, dass sie mir ein Malbuch heraussuchte, damit der Junge sich beschäftigen konnte, ohne auf dumme Gedanken zu kommen. Niedergeschlagen tat ich, was sie verlangte. Es wäre lächerlich gewesen, sie immer wieder zu korrigieren. Ms. Digsby saß sowieso am längeren Hebel. Ich konnte mich ja schlecht bei Vater über sie beschweren. Dann hätte er mir mangelnde Durchsetzungsfähigkeit vorgeworfen. Er mochte keine Schwächen, weder bei sich noch bei anderen.
 Wenn unser Verhältnis auch ziemlich distanziert war – in meiner Kindheit hatte er sich kaum um mich gekümmert, so behandelte er mich spätestens seit dem Tod meines älteren Bruders doch mit einer gewissen Vorsicht und brachte mir mehr Aufmerksamkeit entgegen. Ich hatte sogar den Eindruck, er respektiere mich in gewisser Weise. Das wollte ich nicht aufs Spiel setzen und auf eine kleine Genugtuung konnte ich mich ja freuen. Sobald ich bei Vater am Konferenztisch saß, wurde von der Digsby erwartet, uns Kaffee zu servieren.
 An diesem Tag jedoch schickte sie Claude mit den Getränken herein. Eine Anwaltsgehilfin, die seit einiger Zeit bei uns arbeitete und auch schon für mich recherchiert hatte. Sie mit so etwas zu beschäftigen, war nicht fair und das kam bei meinem Vater normalerweise gar nicht gut an. Heute jedoch hatte er seine Nase bereits zu tief in den Akten, um auf Claude zu achten.
 “Die Vergleichsverhandlungen beginnen erst am zwanzigsten, aber am Montag treffen wir uns mit den Mandanten und bis dahin will ich mir einen Überblick verschafft haben.”, begann er, immer noch gedankenverloren in den Akten blätternd. 
 Erst wenn der Vergleich scheiterte, würden wir vor Gericht gehen.
 Schließlich sah mein Vater zu mir auf und bedachte mich mit seinem berühmten bezwingenden Blick. “Wir haben also zwei Tage und das Wochenende, um uns in den Fall einzuarbeiten. Er ist ziemlich umfangreich.”
 Ich nickte zuversichtlich. “Bin dabei.”
 “Gut, dann gebe ich dir mal einen kurzen Überblick. Der Bruder des Verstorbenen, Milan Brunnweiser, hat uns beauftragt, für seinen Neffen und seine Nichte das Testament anzufechten. Wir sollen zunächst untersuchen, was bei der Gallenblasen-OP seines Bruders schief gegangen ist. Eigentlich ist das ein Routineeingriff, aber Carl Brunnweiser ist zwei Wochen später angeblich daran gestorben. Ms. Digsby hat bereits den Obduktionsbericht angefordert. Wir müssen dennoch die Ärzte und Schwestern des Krankenhauses befragen, vielleicht gibt es da etwas, wo wir ansetzen können.
 “Mach ich.”
 “Könntest du auch mehr über Brunnweisers Aktivitäten nach seiner Entlassung herausbekommen? Es gibt doch bestimmt jemanden vom Personal, den wir fragen können. Vielleicht ergibt sich da etwas. Der Rest ist zunächst viel Lesearbeit. Brunnweiser hat im Laufe der letzten drei Jahre über zwanzig Testamente geschrieben, hat sie alle gesammelt, anstatt die alten zu vernichten. Diese Angewohnheit könnte natürlich jemand für eine Fälschung genutzt haben, wie Milan vermutet. Nicht einmal Bishop – er ist der Rechtsanwalt, der Carl früher betreut hat, kennt sich da noch aus. Carl hat ihn nicht immer informiert, wenn er ein neues schrieb.“ 
 “Nicht besonders schlau.” 
 “Eben, allerdings hat er gerade dieses letzte notariell beglaubigen lassen.”
 “Der Notar steckt also mit drin, wenn es eine Fälschung ist.” 
 “So etwas soll schon vorgekommen sein. Ich kenne das Notariat zwar – Spencer hat einen guten Ruf, aber eins ist seltsam. Obwohl Brunnweiser bisher jeweils nur kleine Legate geändert, die Leitung der Brauereien aber immer seinem ältesten Sohn überantwortet und die Anteile zwischen seinem Sohn und seiner Tochter aufgeteilt hat, lautet das aktuelle Testament ganz anders. Hier werden die Kinder mit einem Bruchteil abgespeist, alles andere, auch das Unternehmen selbst geht an ihre Mutter, Brunnweisers erste Frau, Brittany. Sie erhält auch die Vormundschaft über die Kinder bis zu ihrer Volljährigkeit, für die bisher immer Milan vorgesehen war. Wir sollten dieses Dokument also gründlich von einem Fachmann auf Echtheit prüfen lassen. Das werde ich übernehmen.”
 “Es wird schwierig, einen Gutachter zu finden, der sich von ein paar Millionen Dollar nicht beeindrucken lässt.”, warf ich ein. “Er könnte im letzten Moment seine Aussage revidieren.”
 “Ja stimmt, damit müssen wir rechnen. Wenn Brittany Dreck am Stecken hat, wird sie versuchen, ihn zu bestechen, sobald seine Identität bekannt wird. Ich lasse sein Gutachten deshalb am besten sofort notariell beglaubigen. Dann braucht er nicht unbedingt vor Gericht aussagen. Übrigens arbeiten wir beide genau aus diesem Grund allein an dem Fall. Ich will nicht, dass jemand Punkte macht, indem er einen unserer Anwälte kauft und umdreht.” 
 Deshalb hatte er mich also dazu geholt. Ich freute mich, dass er mir so viel Standhaftigkeit zutraute. 
 “Vielen Dank für dein Vertrauen, Vater. Ich werde dich nicht enttäuschen.”
 Er nickte. Ein kurzes Lächeln glitt über seine ernsten Züge. “Davon bin ich überzeugt. Also kein Wort über die Sache, auch nicht innerhalb der Kanzlei.”

Nach zwei Tagen, an denen ich mich praktisch ununterbrochen mit dem Fall beschäftigt hatte, beschloss ich trotz des Zeitdrucks, Jason nicht abzusagen. Ein paar Stunden am Abend mussten einfach drin sein. Die Bilanzen der Brunnweiser AG waren fast vollständig geprüft und da war ja immer noch das Wochenende für eine erste grobe Aufstellung der Vermögenswerte. 

Inzwischen hatte ich eine darauf spezialisierte Detektei mit der Suche nach eventuell verdunkelten Anlagewerten beauftragt. Die Angestellten im Haus befragte ich am Nachmittag selbst. Nach der Operation war seine Verlobte ununterbrochen an Carls Bett geblieben. Da hätte Brittany wohl nicht viel ausrichten können, falls sie etwas mit seinem Tod zu tun hatte. Seit seiner Entlassung allerdings, war der auch mit Mitte fünfzig immer noch sehr sportliche Mann nicht mehr zu halten gewesen. Die Woche im Krankenhaus hatte ihn kribbelig gemacht und das erste, was er tat: er fuhr zum Hafen raus und raste mit seinem Schnellboot über die Bucht.

Die Ärzte, die ihn behandelten, zweifelten dennoch daran, dass seine Narben nach über einer Woche durch die Erschütterungen aufgebrochen waren. Man hatte endoskopisch operiert und da hätten die feinen Schnitte schwerlich zu lebensbedrohlichen Blutungen führen können. Das Ganze war wirklich ziemlich mysteriös.

Ich rief meinen Vater an, um mich nach dem Obduktionsbericht zu erkundigen. Schon nach dem ersten Klingeln nahm er ab, wirkte aber zerstreut.
 “Der Pathologe hat nicht viel gefunden. Hautunterblutungen, aber nichts Gravierendes. Bei einem Einstich in seiner Armvene, der ihm auffiel, war es schwer zu sagen, wie frisch er war, denn dort hatten die Dauerkanülen für die Infusionen gesteckt. Wenn, dann war es sehr geschickt gemacht. Giftstoffe hat man nicht gefunden. Der Mann ist nicht erstickt worden und sein Herz war vergleichsweise gesund, kein abgestorbenes Gewebe wie bei einem Infarkt. Es hat einfach aufgehört zu schlagen.”

“Also doch Mord.” 
 “Sehr wahrscheinlich, aber eben nicht beweisbar ...”, sagte mein Vater nachdenklich. “Es sei denn, wir wüssten, wonach wir suchen. Das Giftscreening kann ja nicht alles abdecken. Vielleicht ist es auch etwas, was sich so schnell abbaut, dass es nicht mehr nachweisbar war, als die Obduktion gemacht wurde.”
 “Was hältst du davon?” 
 “Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass ich irgendetwas übersehe, etwas von dem, was ich gelesen habe ... aber ich komme einfach nicht drauf. Was hast du inzwischen herausgefunden?”
 Ich berichtete ihm über meine Nachforschungen.
 “Gab es Besucher?”
 “Keinen, den die Angestellten gesehen haben. Nur die Verlobte und die Kinder.”
 “Also haben wir nichts.”
 “Nein, vielleicht sollten wir Brittany Brunnweiser überwachen lassen.” 
 “Ja, tu das. Ich glaube zwar nicht, dass sie Fehler macht, wenn sie bisher keine gemacht hat, aber man kann nie wissen. Sie wird vielleicht nervös, jetzt wo der Schwager Druck macht.” 
 “Gut, dann telefonieren wir morgen Abend noch einmal.”, sagte ich, legte auf und arbeitete weiter.
 Als ich mich abends endlich duschen und umziehen konnte, stand Clive plötzlich im Durchgang zu meinem Zimmer.
 “Gehst du aus?” 
 “Hmhm.”, nickte ich und tat ganz in Gedanken, weil ich so schnell nicht wusste, was ich sagen sollte, ohne ihm von Jason zu erzählen. Ich hatte vergessen, mir etwas zurechtzulegen. Betreten nestelte ich vor dem Spiegel an meinem Haar herum und fragte mich, warum ich überhaupt das Gefühl hatte, mich vor ihm rechtfertigen zu müssen. 
 Gerade heute war mir der Conditioner ausgegangen und diese verdammten Locken plusterten sich geradezu peinlich stark auf. Ich musste dringend zum Friseur und sie schneiden lassen.
 “Sag mal, hast du irgendwo Haargel herumstehen?”
 Er legte den Kopf schief und machte sein 'na-kommschon'-Gesicht. “Sehe ich so aus?” 
 Nein, wohl nicht, sein Haar war raspelkurz, während ich ... “Mist, ich sehe aus wie ...” 
 “Wie du nun mal aussiehst. Was kümmert es dich? Einen schönen Mann kann nichts entstellen.”, tröstete er mich und ich lächelte säuerlich.
 “Du hast also schon jemanden kennengelernt ... vielversprechend?” Ich hätte mir denken können, dass Clive sich so leicht nicht abspeisen ließ. 
 “Tu nicht so, als wärst du ein Heiliger. Sie ist nur ein Fick und keine Angst, ich bring sie nicht mit hierher.” 
 Klar war Jason mehr für mich als ein Fick. Eine Affäre mit Potenzial, hätte ich es vielleicht genannt, auch wenn ich es langsam angehen lassen wollte und eine Beziehung zurzeit wirklich nicht brauchen konnte.
 Clive knabberte an der Narbe in seiner Unterlippe herum, die ich so mochte. Er tat das, wenn ihm etwas nicht passte und er nachdachte, was er dagegen tun konnte. Die Narbe sah aus wie ein missglücktes Lippen-Piercing. In Wirklichkeit war es jedoch ein tiefer Cut, den er sich beim Footballtraining zugezogen hatte. Er wollte mir nie erzählen, wie es genau passiert war. Ich wusste nur, dass die Wunde mit sechs Stichen genäht werden musste. Da man jedoch beim Football normalerweise Helm mit Gesichtsschutz trägt, argwöhnte ich, dass es wohl eher eine Schlägerei als ein Unfall gewesen war. 
 “Okay”, sagte er. “Dann werde ich mir vielleicht jemanden herbestellen. Eine sturmfreie Bude am Freitagabend muss man nutzen.”
 Das klang nicht gerade begeistert. Er lächelte schief und irgendwie verstand ich ihn. Ich hatte mich genau wie er an unsere gemeinsamen Abende gewöhnt. Selbst wenn ich abends arbeitete, mochte ich es, wenn er mir gegenüber mit einem Buch in seinem Sessel saß, Jazz hörte und hin und wieder an einem Glas Scotch nippte. Irgendwie störte mich der Gedanke, dass gleich irgendeine Schlampe hier herauf kam und ... 
 “Sag mal, tust du mir einen Gefallen? Versuch, es mit ihr bis zu deinem Bett zu schaffen, ja? Ich mag die Couch.”
 Clive lachte. “Ich werde dran denken.”

Jason beachtete die Flasche Wein in meiner Hand gar nicht, die ich unterwegs noch schnell gekauft hatte. Er zog mich durch die Tür in seine Arme und wuschelte mir durch das Haar – was ich nicht leiden kann. Wenn jemand das mit einem tut, ist man gleich wieder acht Jahre alt und steht sonntagmorgens vor Großtante Georgina. Und was das Beste war, sogar der Soundtrack passte: 

“Oh, Großer, siehst du süß aus! Richtig zum Anbeißen.” 
 Klar, wie ein Rauschgoldengel! Ich hieß Lee, höchstens noch Leland oder meinetwegen auch Foster, wobei ich meinen zweiten Vornamen möglichst niemandem auf die Nase binde. Und nein, ich konnte seine Begeisterung über meine Frisur nicht teilen. Stattdessen versuchte ich, mich durch unauffälliges Einknicken in den Knien vor seinem Düsenflugzeugatem in meinem Ohr in Sicherheit zu bringen. Ich mochte es nicht, wenn man mir am Ohrläppchen knabberte, auch wenn das besser war als die bei manchen Männern unvermeidliche nasse Zunge im Ohr.
 “Ähm, lass uns erst einmal reingehen, ja?”, versuchte ich anzumerken und entzog mich ihm endgültig. Gut, wir hatten es wohl nicht so mit dem ‘Vorspiel’. Ich hakte das ganze einfach ab. Beim letzten Mal hatte schließlich ich es vermasselt. Einen Vorwurf konnte ich ihm also kaum machen, wir waren einfach noch nicht aufeinander eingespielt. Am besten übersprangen wir in Zukunft die Einleitung einfach und gingen gleich ins Bett, denn da hatte es Jason wirklich drauf. 
 Er hielt sogar viel vom Küssen und Schmusen, was ich bei Dan immer vermisst hatte. 
 Diesmal jedoch wollte er ein richtiges Date, damit wir uns besser kennen lernten. Ich schlug das ‘Katrinas’ vor, ein Schwulenclub, der kurz nach der Katastrophe in New Orleans aufgemacht hatte. Zu meiner Zeit mit Dan war ich dort Stammgast gewesen.
 Kurt, der zartgliedrige norwegische Barmann, mit dem mich eine Art schwesterliche Freundschaft verband, kannte meine ganze Lebensgeschichte. Ihm hatte ich mein Herz ausgeschüttet, wenn Dan mal wieder eine Nacht nicht nachhause gekommen war und er hatte mir von seinem Heimweh erzählt.
 Er war für ein Studium nach Boston gekommen und hier hängen geblieben. Aber er sehnte sich immer noch nach den schneebedeckten Weiten seiner norwegischen Heimat. Auch äußerlich konnte er seine Herkunft aus Skandinavien nicht verleugnen. Er hatte einen süßen Akzent, eine Haut wie Schlagsahne mit Zimt und selbst seine Augen schimmerten so zartblau, als bestünden sie aus Perlmutt. 
 Als er mich mit Jason sah, zog er anerkennend die weißblonden Augenbrauen hoch. „Toller Typ, hast du Dan endlich abserviert? Du hast dich lange nicht blicken lassen.“ 
 „Ist viel passiert. Wir quatschen ein anderes Mal, ja?“ 
 Er nickte. „Viel Spaß.“
 Den hatte ich. Jason und ich tanzten den ganzen Abend. Besonders die langsamen Stücke fand ich toll, bei denen mich Jason eng an sich zog und ich mein Gesicht in seine Halsbeuge schmiegte. Ich hatte so etwas ja nie erlebt. Früher im College auf den Partys musste ich entweder mit einem Mädchen tanzen oder durfte zusehen, wie die anderen knutschten. Damals verfluchte ich meine Homosexualität, jetzt hatte ich mich längst damit ausgesöhnt.
 “Ich mag dich sehr, weißt du?”, flüsterte Jason zärtlich in meinem Haar. Sein warmer Atem jagte mir kleine Schauer über den Rücken. Sollte ich mich vielleicht doch auf ihn einlassen?
 Später dachte sich Jason ein Spiel aus. Er wollte so tun, als wäre er nur ein Fremder, der ein Auge auf mich geworfen hatte. Wir trennten uns also, um zu sehen, wie es sich zwischen uns entwickelte, wenn wir uns irgendwo trafen. 
 Er verschwand im Gedränge aus meinem Blickfeld und ich ging langsam weiter. Aus Spaß suchte ich unter den Männern, an denen ich vorbei kam, nach einem Augenpaar, das mir folgte. Das war nicht mehr so leicht wie mit zwanzig, als ich mich vor Angeboten nicht hatte retten können. Für viele ist Jugend ein besonderer Reiz. Mir waren die Männer lieber, die nicht ständig nur nach Frischfleisch gierten, wie nach einem Wunder-Elixier, das sie vor dem Altern schützte.
 Schließlich zog mich im Gang vor den Toiletten ein Mann einfach an sich, als angele er eine saftige Makrele aus dem Strom. Es war nicht Jason. Der Fremde lächelte siegesgewiss, aber ich wich ihm aus und wehrte mich, als er mich einfach so rücklings gegen die Wand schob, sich an mich presste und mich zu küssen versuchte. Er war etwas älter als ich, sah gar nicht schlecht aus und wirkte sehr sicher, dass er die Lage richtig einschätzte.
 Das ärgerte mich und er war gerade dabei, mir seine Zunge zwischen die Lippen zu schieben, als ich begann, mich ernsthaft zu wehren. Ich mochte seinen Geruch nicht und wollte nicht, dass er mich küsste. Er ließ jedoch nicht locker, auch als ich versuchte, ihn von mir zu stoßen. Seine Arme hielten mich fest, als hätte er mich angekettet und dadurch wurde es für mich nur schlimmer. 
 “Was ist denn auf einmal los mit dir?”, fuhr er mich an.
 “Lass mich einfach, ich habs mir anders überlegt, okay?”, quiekte ich leicht panisch und zappelte, um mich freizumachen. Wo blieb denn nur Jason?
 Der Mann dachte gar nicht daran, mich freizugeben und versuchte erneut, meinen Mund zu erobern. Ich bog mich in seinen Armen so weit wie möglich nach hinten und war kurz davor zu schreien, als hinter meinem Peiniger ein Schatten aus dem Dunkel auftauchte. 
 Ein kurzes Gerangel, dann war ich frei und Jason stand an meiner Seite. Ich war so erleichtert, dass ich mich in seine Arme schmiegte, mich in seinem Duft nach Aftershave und frischem Schweiß vergrub. Es gab Phantasien, die mit dem richtigen Mann vielleicht in einem Spiel, niemals aber in der Realität wahr werden durften, damit sie blieben, was sie waren: sexuell erregend. 
 Jason streichelte mir tröstend meinen Rücken. “Der Typ wird dich nicht mehr belästigen.“, sagte er mit sanfter Stimme.
 Er drückte mich an sich, bis ich den Schock überwunden hatte und mit ihm darüber lachen konnte, wie schnell der Kerl vor Jason den Schwanz eingekniffen hatte. Der Gedanke, dass Jason mich gerettet hatte, machte mich in dem Moment unglaublich scharf und auch Jason war erregt. Ich spürte, wie sich sein Glied immer härter gegen meinen Unterleib drückte und mein Atem ging unwillkürlich schneller. Jason sah mir in die Augen, nahm mich beim Arm und dann zog er mich ohne ein Wort mit sich in einen der Darkräume. 
 Jason ging mir sofort an die Wäsche, schob mir mein TShirt hoch und öffnete meinen Gürtel. Ich war so geladen, dass es mir egal war, wer uns in dem Schummerlicht beobachtete, das durch die Tür drang. Sekunden später stand ich schon kurz vor dem Abspritzen, während Jason mir noch die Brustwarzen zwirbelte und meinen Schwanz durch den Stoff der Jeans massierte. 
 Es war aufregend, wenn er richtig hart zupackte vor Erregung. Im Ernstfall hätte ich gegen ihn vielleicht eine Chance gehabt, aber es wäre schwierig geworden. Dass er mich das spüren ließ, erregte mich sehr und für einen Sekundenbruchteil dachte ich an Clive und wie hilflos ich mich erst in seinen Armen fühlen würde. Der Gedanke ließ mich aufkeuchen und ich wehrte mich ein wenig, um Jason herauszufordern. Er packte in mein Haar und zog meinen Kopf in den Nacken. 
 “Du kleines Luder, ich werde dich lehren, dich von anderen Männern betatschen zu lassen.”, stöhnte er an meinem Mund und knabberte an meiner Unterlippe. Dann endlich küsste er mich tief und gierig.
 Er zwang mich, vor ihm niederzuknien und seine Jeans zu öffnen. Als mein Mund seine Eichel berührte, zuckte er zusammen, so erregt war er bereits. Ich leckte ihn nass, nahm ihn fest zwischen die Lippen und spürte sein Herz in meinem Mund pochen. Er war kurz davor zu kommen. Ich hatte meinen Schwanz ergriffen und wichste mich wie besessen, um gleichzeitig mit ihm fertig zu werden, doch Jason hielt mich auf, zog sich aus meinem Mund zurück. 
 „Nicht hier.“, flüsterte er atemlos. „Komm, wir fahren zu mir. Ich will dich in meinem Bett.“
 „Ich sah ihn ungläubig an. „Jetzt?“
 „Ja, komm!“, Er zog mich auf die Beine. „Es wird umso heftiger, je länger wir es hinauszögern.“


Fünf 

Überall brannte Licht, aber das Wohnzimmer war leer, als ich leise zuhause eintrat, um Clive nicht mit diesem Mädchen zu überraschen. Also waren sie wohl schon in seinem Zimmer? Ich sah nach, spähte vorsichtig zu ihm herein – Fehlanzeige, das Bett war ordentlich gemacht. Auch im Bad war niemand. Dann sah ich mir das Wohnzimmer genauer an. Ein Whisky-Glas lag auf dem Teppich neben Clives Sessel. War ihm etwas passiert? Ich erschrak und verfiel prompt in Panik. Ein Leben ohne Clive konnte ich mir nicht vorstellen.

Mein erster Gedanke war, die Polizei anzurufen, aber die würden wohl schwerlich kommen, nur weil ein reicher Geschäftsmann einen Abend nicht zuhause war. Konnte ja gut sein, dass er es sich anders überlegt hatte und stattdessen die Nachtclubs unsicher machte. Der Gedanke beruhigte mich einigermaßen. Clive würde schon wieder auftauchen. Den haute so schnell nichts um und wehren konnte er sich auch. Am besten versuchte ich jetzt einfach zu schlafen. 

Ich ging also in mein Zimmer, schaltete die Nachttischlampe ein ... und da lag er, nur mit seiner Anzughose bekleidet, eine leere Whisky-Flasche in der Hand. Sie war gestern doch noch fast voll gewesen. Er schlief auf dem Bauch, diagonal in meinem Bett und schnarchte leise. Oh Mann, Ganz offensichtlich hatte er sich völlig zugedröhnt und in seinem Suff sein Zimmer verfehlt. Warum trank er nur so viel? Hatte er den ganzen Abend seiner verflossenen Liebe nachgetrauert, anstatt sich ein Mädchen zu bestellen, wie er es vorgehabt hatte?

Ich hob sein Hemd vom Boden auf und überlegte, ob ich es auf einen Bügel hängen sollte. Ich starrte auf den Stoff in meinen Händen, der vor ein paar Stunden noch auf seiner Haut gewesen war und vergrub unwillkürlich meine Nase darin. Es roch unheimlich gut, nach Clive, nach Wärme und Geborgenheit – sehr sexy. Ich hätte es am liebsten behalten, um hin und wieder daran zu riechen, aber dann fielen mir die Whisky-Flecken auf und ich steckte es in die Wäschekiste. 

Ich nahm Clive die leere Flasche aus der Hand, stellte sie weg und fragte mich, was ich mit ihm machen sollte. Er war völlig weggetreten. In diesem Zustand konnte ich ihn unmöglich tragen. Sollte ich versuchen, ihn zu wecken?

Ich rüttelte ihn ein paar Mal, aber es war nichts zu machen. Er lag da wie ein toter Wal. Also zog ich mich aus und schlüpfte zu ihm ins Bett. Er lag jetzt auf der Seite und drehte mir das Gesicht zu. Wenn er schlief, sah er so friedlich aus. Alle Melancholie war aus seinen Zügen verschwunden. Selbst seine dichten, dunklen Brauen wirkten nicht mehr so düster. Seine großzügigen Lippen waren entspannt und weich. 

Ich konnte nicht anders, als die kleine Narbe zu berühren. Das hatte ich schon immer tun wollen. Sie war nicht rau, wie ich erwartet hatte, sondern sogar noch viel seidiger als seine Lippen. Die Haut war dort viel fester und gespannt wie eine Bogensehne. 

Wie von selbst gingen meine Finger auf Wanderschaft. Jetzt war ich neugierig geworden und wollte wissen, wie sich seine dunklen Bartstoppeln anfühlten. Seine Haut war dort wie Sand unter den Fußsohlen, wenn er über die Bohlenstege am Strand geweht wurde. Da waren seine Augenbrauen weicher – und seine Wimpern? Er war so weit weg, dass er nicht einmal zuckte, als ich vorsichtig auf ihnen entlang strich. Sie waren dicht und weich wie Engelsflügel, als wären es gar nicht seine, denn so etwas passte nicht zu einem Mann wie ihm, einem Mann mit ausgeprägten Wangenknochen und kräftigen Kiefern. Der sehnige Hals ... dort pochte sichtbar der Puls in dunklen Adern.

Vorsichtig ertastete ich ihn. Er ging viel zu schnell, dafür dass er schlief – das machte der Alkohol. So etwas war eine Tortur für das Herz. War er nicht längst abhängig von dem Zeug? Ich nahm mir vor, mit ihm darüber zu reden, doch dann verloren sich meine Gedanken beim Anblick seiner nackten Brust. Ich mochte Körperbehaarung eigentlich nicht, aber bei Clive war es nur ein schmaler Streifen feiner dunkler Haare, der sich über seiner Brust teilte und sie definierte, anstatt sie zu bedecken. Inzwischen vergaß ich fast, dass Clive nicht freiwillig neben mir lag. Mit beiden Händen streichelte ich seine Brust. Sie war warm, weiche Haut über harten Muskeln.

Nichts fühlte sich besser an, außer vielleicht ... ich sah an ihm herab. Der Hosenbund stand offen. Er war offensichtlich einfach umgekippt und in mein Bett gefallen, bevor er sie richtig ausziehen konnte. Unter dem klaffenden Schlitz blitzten weiße Boxershorts. Langsam tastete ich mich näher und schob schließlich meine Fingerspitzen unter den Bund. 

Dort war es noch wärmer. Ich fühlte das weiche, drahtige Nest aus lockigem Haar. Eigentlich ein Widerspruch – weich und drahtig, bei Clive war es keiner. Lange hielt ich inne und ließ meine Hand darin ruhen. Sein Duft stieg zu mir auf, lockte mich, mehr zu wagen. Unwillkürlich rutschte ich an ihm herab, bis ich mein Gesicht in seinen Schoß drücken konnte. 

In dem Augenblick stöhnte Clive wohlig auf und drehte sich auf den Rücken. Ich schreckte hoch, beobachtete ihn eine Weile. Aber er schien immer noch fest zu schlafen. Er lag schlaff in den Kissen und atmete tief und gleichmäßig. 

Plötzlich ging mir auf, wie peinlich das war, seinen Zustand so auszunutzen. Obwohl, eigentlich tat ich ja nichts Böses. Im Gegenteil schien er meine Berührungen zu genießen und ich hatte ja nicht vor, mich auf ihn zu setzen. Trotzdem sollte ich jetzt wohl besser schlafen gehen – und zwar im Wohnzimmer.

Ich war schon an der Tür, als ich einen letzten Blick zurück warf. Der Mond trat hinter den Wolken hervor und badete Clives Gestalt in seinem Licht. Es war, als sähe ich meinen Freund zum ersten Mal. 

Ich hatte Clive in einer Zeit kennengelernt, als es für mich nur Braden gab, der mir dann auch noch ohne mit der Wimper zu zucken mein Herz brach. Dazu der Tod meines Bruders – nein damals hätte ich wohl nicht einmal Brad Pitt oder George Cloony gesehen, wenn sie mir auf den Schoß gesprungen wären. 

Darüber hinaus hatte ich mir nach der einen oder anderen niederschmetternden Erfahrung bereits zu Schulzeiten angewöhnt, Männer, von denen ich annahm, sie seien hetero, nicht weiter zu beachten. Das gab nur Probleme. Um mich zu schützen, wurden sie für mich automatisch zu Neutren. Man konnte mit ihnen befreundet sein, aber man überlegte nicht, wie sie sich anfühlten oder gar wie groß ihre Schwänze waren. Höchstens, dass ich beiläufig einen knackigen Po registrierte, wenn sein Anblick sich mir ‘aufdrängte’. 
 Mir war klar, dass ich bei Clive bereits viel zu weit gegangen war. Doch im Mondlicht wirkte er auf mich wie Zeus, der sich erschöpft von der Jagd auf Europa im weichen Gras einer Lichtung ausstreckt. Er sollte nackt sein, um die Illusion perfekt zu machen, ging es mir durch den Kopf.

Es wäre ja auch viel bequemer für ihn ohne den steifen Stoff und den breiten Ledergürtel, sagte ich mir. Klar, wenn man nur gründlich danach suchte, fand man für alles eine einigermaßen taugliche Ausrede. Ich wusste das, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Hatte er mich nicht vor ein paar Tagen ebenfalls ausgezogen, als er mich nach meinem Besäufnis ins Bett trug? 

Ich zögerte, doch dann gab ich dem Drängen in mir nach. Es war schwierig, denn er war wirklich schwer, aber schließlich schaffte ich es, ihm die Hose mitsamt den Shorts von den Hüften zu ziehen. Ich ließ sie achtlos zu Boden fallen, denn bei seinem Anblick wurden mir die Knie weich. 

Keine Ahnung, warum es plötzlich so anders für mich war, ihn nackt zu sehen, aber mein Herz schlug bis zum Hals und ich musste schwer schlucken. Er lag da wie hingegossen, mit schimmernden Lippen und winzigen, harten Brustwarzen, sein schweres, halbsteifes Glied lag wie ein Schaltknüppel auf seinem Bauch. Ich musste einfach zu ihm und ihn erkunden. 

Ich schlüpfte neben ihn ins Bett und tat, was ich zu meinem eigenen Besten hätte lassen sollen. Als ich sein Glied aufnahm und streichelte, wurde es schnell steifer in meiner Hand und bald war es so groß, dass ich es nicht mehr umfassen konnte. An seiner Spitze glänzte ein klarer Tropfen. Vorsichtig schleckte ich ihn auf, leckte über die seidenweiche Haut seiner Eichel. Er schmeckte wie er roch
 – unglaublich warm, vertraut und sehr erregend. Später dachte ich, vielleicht war das die Sekunde, in der er mir endgültig den Kopf verdrehte. 

Ich glaube, ich verpasste ihm in dieser Nacht den Blowjob meines Lebens, denn nach Braden war ich bei keinem Mann je wieder so sehr bei der Sache gewesen. Ich leckte seinen Stamm und seine Eier so lange, bis sein Schoß dampfte und mein Gesicht nass war von seinen Vortropfen. Ich hätte mich stundenlang in ihm vergraben können.

Der Moment, in dem seine Muskeln krampften und er in meinem Mund noch härter wurde, kam viel zu schnell. Die ersten Spritzer seiner Sahne schluckte ich, dann entließ ich ihn aus meinem Mund. Ich wollte sehen, wie es aus ihm heraus strömte.

Erst jetzt fiel mir auf, dass Clive vor Erregung ächzte. Der Orgasmus hatte ihn halb aufgeweckt. Er griff nach mir und zog mich zu sich empor. Mit blinden Augen suchte er meine Lippen und küsste mich stöhnend. 

Hmmm ... sein Kuss tat so gut! Sanft und gierig zugleich. Er atmete tief ein, als er mich schmeckte und seufzte erleichtert in meinem Mund. Von einem solchen Kuss hatte ich immer geträumt. Sein Mund schmeckte so vertraut, als wären wir seit Jahren zusammen. Und ihm schien es nicht anders zu gehen. Er schlang seine Arme um mich und zog mich fest an sich, als wolle er mich nie wieder loslassen. 

Die Wärme, die er ausstrahlte, überraschte mich. Mir war eigentlich immer kalt, er dagegen kam mir vor wie ein Hochofen. In kürzester Zeit fing ich an zu schwitzen, denn er drehte sich mit mir auf die Seite und begrub mich halb unter sich. Ich bekam kaum Luft. Schließlich schlief er wieder ein, während wir uns noch küssten.

Ich wartete eine Weile mit angehaltenem Atem. Aber er blieb ruhig. Behutsam löste ich mich von ihm und wand mich unter ihm weg, was nicht ganz einfach war. Keuchend schnappte ich nach Luft, als ich endlich neben ihm kniete. Was sollte ich jetzt tun? Er lag wieder diagonal im Bett und ich wollte nicht riskieren, ihn zu wecken, indem ich ihn beiseiteschob.

Überhaupt war es wohl am besten, er sah mich morgens nicht, wenn er wach wurde. Sonst erinnerte er sich vielleicht noch und nichts wäre mir peinlicher gewesen. Ich hatte ihn ja geradezu ... nein nicht auszudenken.

Ich schnappte mir meine Kleider und die Schuhe und drapierte sie im Wohnzimmer auf dem Fußboden, als hätte ich mich dort ausgezogen. So konnte ich ihn auch glauben lassen, ich hätte ihn nicht in meinem Bett gesehen. 

Ich nahm mir eine Decke und machte es mir auf der Couch bequem. Hier lag es sich genauso gut wie im Bett. Allerdings war ich so verwirrt und aufgeregt, dass ich lange nicht einschlafen konnte.

Dies war eines der wenigen Male, in denen Clive am nächsten Morgen wirklich angeschlagen war. Ich hatte gedacht, er würde sich heimlich aus meinem Zimmer schleichen, aber dem war nicht so. Die Anzughose in der Hand und als hätte er seine Nacktheit überhaupt noch nicht bemerkt, kam er auf dem Weg zur Dusche zu mir herüber. Verlegen kratzte er sich am Kopf.
 “Tut mir leid, ich hab wohl in deinem Bett gepennt ...” Er zögerte und ich musste mich schwer beherrschen, nicht auf seine Morgenlatte zu starren. Er war noch nie sonderlich schamhaft gewesen und ich hatte kein Problem damit gehabt – bis jetzt.

“Mann, hab ich gestern einen abgebissen. Wann bist du denn nachhause gekommen?” 
 “Keine Ahnung, war schon spät ...”, ich wollte ihn anlügen, ich hätte es gar nicht mehr bis in mein Zimmer geschafft. Aber dann brachte ich es einfach nicht über die Lippen. Im Gegenteil, mit einemmal war ich enttäuscht, dass er sich so offensichtlich nicht an mich erinnerte.
 “Sag mal, wolltest du nicht duschen gehen?”, sagte ich mürrisch und warf die Decke beiseite. “Sonst geh ich nämlich.”
 Und da erwischte nun ich ihn, wie er krampfhaft wegguckte. Hatte er das sonst nie getan, oder fiel es mir jetzt zum ersten Mal auf? Er war also doch empfindsamer, als er immer tat. Jedenfalls besserte sich meine Laune merklich. Unternehmungslustig stieg ich von der Couch. Vielleicht konnte ich ihn ja noch mehr in Verlegenheit bringen, dachte ich lüstern und vergaß dabei, dass ich meine Homosexualität vor ihm verbergen wollte.
 “Du kannst dir ja schon mal die Zähne putzen, während ich schnell unter die Dusche springe.”, sagte ich scheinheilig und als liefe ich bei der Haute Couture über den Laufsteg, ließ ich meinen Knackpo ordentlich wippen, als ich ihm voraus zum Bad ging. Er blieb verwirrt stehen und sah mir nach. Ich erwischte ihn dabei, als ich mich nach ihm umsah, bevor ich im Bad verschwand. Er stand immer noch mitten im Raum und rieb sich den Schädel.
 Plötzlich tat er mir leid. Wahrscheinlich wusste er selbst nicht, wie ihm geschah. Erst mal würde ich ihm ein Aspirin auflösen. Ich nahm schnell ein frisches Zahnputzglas aus dem Schrank, füllte Wasser ein, ließ zwei Brausetabletten hineinfallen und gab es ihm, als er hereinkam.
 “Danke, das kann ich jetzt gebrauchen ... Mann, ich fühle mich gar nicht gut.”
 Ich murmelte etwas Tröstliches und sah ihn mir genauer an.
 “Deine Augen sind ganz rot unterlaufen. Du solltest wirklich weniger trinken.”
 Er lachte auf, verstummte aber abrupt und hielt sich den schmerzenden Kopf.
 “Das nehme ich mir auch jedes Mal vor.”
 Ich konnte es ihm nachfühlen und nickte. “Ich kenne das – aber frag mal deine Leber, was die dazu sagt. Ähm …“ Ich kratzte mich verlegen am Kopf. Sollte ich das wirklich ansprechen? Aber dann entschied ich mich dafür. Es musste wirklich etwas geschehen. „Was hältst du davon, wenn wir uns nach einer Klinik für dich umsehen?” 
 “Klinik? … Oh, verdammt, was fällt dir ein? Ich brauche keinen Entzug!”, fuhr er auf, stieß mich vor die Brust, dass ich rücklings gegen die Kacheln krachte und nagelte mich dort mit einer Hand auf seiner Brust fest. Oh je, da hatte ich ja was angerichtet.
 “Ich bin verzweifelt, nicht süchtig, klar?”, schrie er mir ins Gesicht. Das Rot seines Augapfels ließ die dunkle Iris mit den türkisfarbenen Sprenkeln in Flammen aufgehen. 
 Vorsichtig sortierte ich meine Knochen. Soweit schien noch alles heil zu sein.
 “Wegen dieser Frau?”, fragte ich vorsichtig, um ihn von mir abzulenken, denn er kroch mir fast ins Gesicht, während er mich immer noch drohend anstarrte, als hätte er vergessen, was er mit mir machen wollte. Dabei hätte ich ihn am liebsten an mich gezogen, um mich im Sturm von ihm erobern zu lassen. Jason war vergessen. Für noch so einen Kuss von Clive wie gestern Nacht hätte ich meine Seele gegeben. 
 Aber er ließ mich los und wandte sich stumm ab. 
 “Ich will nicht darüber sprechen.”, sagte er leise und stieg unter die Dusche. 

Es war nicht einfach nach der Sache mit Clive, aber irgendwie schaffte ich es, mich einigermaßen wieder auf den Rechtsstreit zu konzentrieren. Clive tat, als sei nichts gewesen, hatte er wirklich solch einen Blackout? Ich hoffte ja, denn alles andere wäre zu beschämend gewesen. So war es leichter. Leichter, aber auch unbefriedigend, denn eigentlich wollte ich es gar nicht auf sich beruhen lassen.

Hätte ich Zeit gehabt, hätte ich ihm vielleicht doch noch alles gebeichtet. Oder nein, was machte ich mir vor? Ich war eben ein Feigling. Und wo sollte das auch hinführen, wenn ich ihm gestand, dass ich mich in ihn verguckt hatte und an kaum etwas anderes dachte, als mit ihm zu schlafen? Ich ließ die Hosen runter und er war angewidert. Das brauchte ich jetzt nicht. Und das Vertrauen, das zwischen uns war, würde ich mit meinem Geständnis auch zerstören.

Nein, ich sollte stattdessen daran denken, wie ich ihm mit seinen Problemen helfen konnte. Ich musste wissen, wer diese Frau war, der er hinterher trauerte und mit der er mich in der Nacht wohl verwechselt hatte. Vielleicht sollte ich sein Zimmer durchsuchen. Das war zwar nicht die feine Art, aber ich konnte Clive einfach nicht länger leiden sehen. Und in der Zwischenzeit würde ich dafür sorgen, dass er sich wohl fühlte mit mir. Noch mehr Probleme konnte er nicht brauchen, da musste ich mit meinen Gefühlen einfach mal zurückstecken.

Wenn ich so darüber nachdachte, hatte er vor seinem gestrigen Ausrutscher in letzter Zeit eigentlich viel weniger getrunken als früher – selten mehr als ein Glas am Abend. Es half ihm also, nicht mehr allein zu sein – ein guter Anfang. Darauf musste ich aufbauen. Unsere kleine Gemeinschaft musste Ablenkung und tröstliche Zuflucht zugleich für ihn sein. Ich durfte sie jetzt nicht aufs Spiel setzen, nur weil ich mal wieder meinen Schwanz nicht im Griff hatte. 

Es zog sich wie Kaugummi, doch irgendwann ging auch dieses Wochenende vorbei. Es war Montagmorgen, der Wecker klingelte mich aus einem unruhigen Schlaf und ich machte mich bereit, in die Kanzlei zu fahren. 

Obwohl er erst später los musste, war Clive schon auf und hatte Kaffee gekocht. Seine Augenringe waren so dunkel, als hätte er zwei Tage nicht geschlafen. Aber er grüßte mich lächelnd und drückte mir den Kaffeebecher in die Hand, mit viel Milch und Zucker – genau wie ich ihn mochte.

In Sachen Kaffee war ich eben ein Weichei – und leider nicht nur da. Die letzten Tage ließen sich nicht beschönigen. Wenn ich ein richtiger Mann wäre, hätte ich mich vor Clive längst geoutet, damit er wusste, worauf er sich bei mir einließ, wenn er mit mir zusammenlebte. Stattdessen bespannte ich ihn heimlich. Was war ich nur für ein Loser!

Clive trank seinen Kaffee schwarz und schweigend. Es war deutlich, dass er litt. Er musste noch Kontakt zu ihr haben. Anders war dieses Auf und Ab seiner Verzweiflung nicht zu erklären. War sie vielleicht sogar eine seiner Angestellten? Nein, wohl nicht. Er hatte sie auf der Uni kennengelernt. Wahrscheinlich arbeitete sie inzwischen in einer der vielen Anwaltskanzleien oder in seiner Bank hier in Boston. Vielleicht waren sie sogar immer noch befreundet und er sah sie hin und wieder auf einen Kaffee auf dem Weg zur Arbeit oder bei seinem Lieblingsitaliener. 

Ich hätte so gerne mit ihm gesprochen, aber ich war schon spät dran. Mein Vater wartete nicht gerne. Also verabschiedete ich mich mit einem kumpelhaften Schlag gegen seinen Bizeps. 
 “Halt die Ohren steif, Mann, und sag es ihr endlich. Das kann ja keiner mehr mitansehen.” 
Sechs 

Auf der Fahrt ins Büro wanderten meine Gedanken immer wieder zu Clive zurück. Es tat mir weh, ihn so leiden zu sehen. Manchmal schien er richtig apathisch zu sein. Er wollte es nicht, aber so ging es nicht mehr weiter, ich musste ihn einfach zum Reden bringen. Dann konnte ich zwischen ihm und ihr vielleicht vermitteln. Er musste es doch wenigstens versuchen! Vielleicht hatte er ja Glück oder zumindest auf die Dauer Erfolg. So geduldig und charakterstark, wie Clive war, musste er einfach jeden von sich überzeugen. 

Ich jedenfalls fand es unwiderstehlich, wenn ich merkte, dass jemand wirklich verliebt in mich war und sich hartnäckig zum Affen machte, um mein Interesse zu wecken. Wenn es schief ging, konnte Clive immer noch überlegen, wie er ihr effektiver aus dem Weg ging, um endlich über sie hinwegzukommen.

So etwas dauerte nämlich. Niemand wusste das besser als ich. Wenn er nicht aufpasste, blieb er sein Leben lang allein. Insofern war ich froh, dass Braden damals einfach verschwunden war, auch wenn ich irgendwie immer noch nicht richtig damit abschließen konnte. Seit ich denken konnte, liebte ich ihn und dann löste er sich von einem Tag auf den anderen in Luft auf und ich wusste nicht weshalb. Da war es nicht so einfach, ihn zu vergessen. Es war wie bei meinem Weisheitszahn, der noch im Fleisch steckte und sich immer mal wieder entzündete. Ich hätte ihn längst herausoperieren lassen sollen, aber ich hatte Angst und plagte mich lieber weiter mit ihm herum. 

Und wie hing Bradens Verschwinden mit dem Unfall zusammen, bei dem mein Bruder gestorben war? Hatte er damals vielleicht sogar mit im Wagen gesessen?

Denn eins konnte ich Adam trotz aller Schuldgefühle nicht vergeben: Er hatte mir Braden ausgespannt – einfach so. Mit sorglosem Lächeln und einem Fingerschnippen hatte mein Bruder mir mein Herz zu Brei gequetscht. Irgendwann war er mit Braden aufgetaucht und hatte beim Essen mit ihm rumgeknutscht ohne das geringste Anzeichen von schlechtem Gewissen. Als sei Braden nichts weiter als ein Pullover, den er sich mal eben von mir auslieh. 

In dieser und in den darauffolgenden Nächten schlief ich im Garten in der Hollywood-Schaukel. Ich wollte nicht hören, wie Adam ihn fickte. Denn das tat er, soviel hatte ich mitbekommen. Bei mir war Braden immer der aktive Part. Vielleicht genügte ihm das nicht mehr und er hatte sich deshalb von meinem älteren Bruder verführen lassen.

Eine Woche später jedenfalls war Adam tot und Braden verschwunden. War das zeitliche Zusammentreffen dieser beiden Ereignisse wirklich nur Zufall? Ich glaubte nicht daran. 
 Das Autotelefon riss mich aus meinen Gedanken. “Hallo Schönheit.”, meldete sich Jason. “Wann sehe ich dich endlich wieder?”
 “Ich hab viel zu tun.”, wich ich ihm aus. 
 “Komm heute Abend zu mir. Ich koche etwas für uns.”
 “Heute geht es auf keinen Fall.” 
 “Dann morgen – bitte ... ich kann an nichts anderes mehr denken, als an deine weißen Arschbacken.” Seine Stimme drang rau und sexy an mein Ohr. Er war ein richtiger Traummann. Was war mit mir passiert, dass er mich
 trotzdem nicht mehr reizte?
 “Gut, ich überlege es mir. Jetzt muss ich auflegen, 
 Jason, da kommt ein Anruf rein, den ich annehmen muss.
 Ich melde mich.”
 Als ich die Leitung wechselte, war die Detektei dran, die
 ich auf Brittany angesetzt hatte. 
 “Wir haben noch nicht alle Informationen beisammen.”, 
 sagte Stone. “Aber Sie wollten heute vor neun noch einen 
 ersten Bericht. Deshalb rufe ich an.” 
 “Schießen Sie los.”
 “Am Samstag hat sie die Kinder von der Schule abgeholt und bei sich behalten. Wir wussten nicht, ob wir einschreiten sollten, deshalb haben wir erst einmal darauf 
 verzichtet.”
 “Ist schon gut. Und weiter?”
 “Sonst gibt es keine verdächtigen Aktivitäten. Sie hat 
 sich natürlich einen Anwalt besorgt, Ward & Partner auf 
 der Bondstreet.
 “Verdammt, die sind gut. Das wird spannend. Und ihr
 Privatleben?” 
 “Die Nachbarn sagen, sie sei seit einiger Zeit wieder liiert. Leider kannte niemand seinen Namen und sie hält 
 sich bedeckt. Wir sind ihr lückenlos gefolgt, aber außer 
 Shoppen und einem Arztbesuch war nichts dabei. Sie 
 scheint ihn im Augenblick zu meiden. Wahrscheinlich ahnt 
 sie, dass sie beobachtet wird, vor allem, weil sie die Kinder
 bei sich hat. Die Nachbarn beschreiben den Mann als groß 
 und gutaussehend. Er hat braunes Haar und sieht viel jünger aus als Brittany. Eine der Nachbarinnen, der ich zutraue, ein scharfes Auge zu haben, schätzt ihn auf etwa
 dreißig.” 
 “Brittany muss doch schon an die fünfzig sein.” 
 “Ja, siebenundvierzig, um genau zu sein. Sie hält sich fit und sieht gut aus und wieso sollte sich ein Mann nicht in eine ältere Frau verlieben. Dennoch könnte es durchaus das Geld ihres Exmannes sein, das sie für ihn so anziehend macht. Weshalb sollte er sich sonst gerade jetzt, wo das Testament angefochten wird, im Hintergrund halten?”
 “Gut, dann senden Sie uns die Fotos und weitere Infos, sobald Sie sie haben, direkt in die Kanzlei zu Händen meines Vaters.”

Ms. Digsby sah kaum von ihrem Computer auf, als ich an ihr vorbeiging. Die Tür zum Konferenzraum stand offen, sodass ich sofort hineingehen konnte. Vater und unsere Mandanten warteten schon auf mich. Sie tranken Tee und unterhielten sich leise. 

“Tut mir leid, die Verspätung.”, murmelte ich und setzte mich schnell. 
 Mein Vater stellte uns vor. Milan Brunnweiser war mit der Verlobten seines verstorbenen Bruders gekommen. Ich hatte nicht erwartet, dass sie so jung war. In den Akten war mir ihr Geburtsdatum nicht aufgefallen, aber sie konnte kaum älter sein als ich, neunundzwanzig, vielleicht knapp über dreißig, wenn es hoch kam. Üppige, naturrote Locken umrahmten das, was man ein Charaktergesicht nennt. Ihre Nase war zu groß und voller Sommersprossen, ihre Zähne nicht gerichtet, sodass ihr rechter Eckzahn ein wenig aus der Reihe tanzte. Sie war nicht geschminkt und trotzdem fand ich sie interessant mit ihrem klar geschnittenen Mund und den intensivgrünen Augen, die rot und geschwollen waren vom vielen Weinen. Eitel war sie jedenfalls nicht und es war echte Trauer, die ich da in ihrem trostlosen Blick sah. 
 Sie erzählte, was passiert war. 
 “Carl ist vor dem Abendessen einfach in seinem Sessel eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht” Ihre Augen füllten sich mit stillen Tränen, sie ließ sie einfach laufen. 
 “Zuerst war ich so geschockt, das ich nicht klar denken konnte. Meines Wissens war niemand bei uns im Haus und er ging ja auch kaum weg ohne mich. Zum Hafen nahm er mich immer mit. Dann dachte ich an sein Handy und checkte die Anrufe, die er erhalten hat. Da waren drei von einem Anschluss, dessen Kennung unterdrückt war. Ich rief die Telefongesellschaft an und da Carls Name doch einiges Gewicht hat, haben sie mir schließlich die Nummer gegeben.“
 Sie kramte einen Zettel aus ihrer Handtasche und schob ihn meinem Vater über den Tisch zu. „Sie ist mir völlig unbekannt und dort meldet sich auch niemand.” Anne barg ihr Gesicht in den Händen, ihre Schultern zuckten. Milan legte den Arm um sie und zog sie tröstend an sich. 
 “Wenigstens gab es nach seinem Tod noch Scott und Alishia. Wir haben uns gegenseitig Halt gegeben und nun hat diese Frau sie auch noch entführt.” Mit tränenüberströmtem Gesicht sah sie auf. 
 “Glauben Sie, dass es ihnen gut geht?”, fragte sie meinen Vater mit banger Stimme.
 “Bestimmt, sie ist schließlich ihre Mutter.” 
 Anne nickte. “Ja, so denken die meisten. Eine Mutter habe ganz einfach diesen Instinkt ... doch so ist es nicht, nicht immer. Meine Mutter hat mich geschlagen und hungern lassen, als ich klein war. Sie gab mir die Schuld daran, dass mein Vater uns noch vor meiner Geburt verlassen hat.”
 “Das tut mir leid.”, sagte Adam mit einem Anflug von echtem Mitgefühl in der Stimme.
 “Milan und ich haben das Sorgerecht! Carl wollte es so.”, sagte sie trotzig und holte nun doch ein Papiertuch aus ihrer Handtasche.
 “Sie werden es auch bekommen.”, versprach Adam, was ihm gar nicht ähnlich sah. Überrascht sah ich zu ihm hinüber. Als Anwalt vermied er Versprechungen, denn solche Dinge ließen sich nie vorhersagen. Anne hatte es tatsächlich geschafft, das Herz meines Vaters anzutauen. Mit grimmiger Miene zog er ein Handy aus der Tasche und legte es auf den Tisch.
 “Scott ist es irgendwie gelungen, mir dieses Handy zu schicken.”, sagte er und überraschte damit alle. Der Junge war so clever, ein Gespräch mit seiner Mutter aufzunehmen, in dem sie ihn unter Druck setzt. Es muss ein paar Tage vor der Entführung stattgefunden haben. Sie verlangt von ihm, eine Vollmacht zu unterschreiben. Als er sich weigert, droht sie ihm, ihn und Alishia in ein Internat zu schicken. Und sie würde dafür sorgen, dass er so schnell nicht wieder nachhause kommt.”
 Mit einem entschlossenen Blick auf Anne schaltete er das Gerät ein und spielte die Aufnahme ab. Annes kleine Hand krampfte sich um Milans, als sie Scott auf dem Band sprechen hörte.
 Brittanys Stimme klang schrill aus dem winzigen Lautsprecher. Immer wieder warf sie ihrem Sohn Undankbarkeit vor und ließ wirklich nichts aus. Ohne ihre Hilfe könne er das Unternehmen nicht vor den Haien schützen, die nur darauf warteten, über den fetten Brocken herzufallen und ein großes Stück herauszureißen. Sie aber sei bereit, Tag und Nacht zu arbeiten, sich aufzuopfern und sich den Feinden entgegenzustellen. Doch sie brauche dazu die Entscheidungsgewalt.
 Es war ganz klar – sie war der Hai, der sich nicht nur mit einem Biss zufrieden geben würde. Gab Scott ihr erst einmal eine Vollmacht, würde sie ihn nur allzu schnell völlig ausbooten. Vom Erbe seines Vaters würden weder Scott noch seine Schwester je etwas sehen.
 “Er sagt hier ganz klar, dass er bei Ihnen und Milan bleiben will.”, brach Adam schließlich das ungläubige Schweigen der Anwesenden. 
 Anne lächelte vorsichtig. “Dann haben wir etwas gegen sie in der Hand?” 
 “Es wird wohl nicht standhalten vor Gericht, wenn Scott nicht aussagt. Was Brittany ganz sicher verhindern will, deshalb die Entführung. Er ist ja noch minderjährig. Wir werden sehen, was sich machen lässt.” 
 Als er geendet hatte, trat betroffenes Schweigen ein. Dann erzählte ich, was mir Stone berichtet hatte. “Kann also gut sein, dass dieser ganze Plan mit dem gefälschten Testament und der Entführung von dem Unbekannten stammt, mit dem sie zusammen ist. Wenn er Brittany heiratet, kommt er an das Geld.”, sagte Milan.
 “Ja, ich nehme an, dass das sein Plan ist.” 
 “Dann müssen wir versuchen, ihn ausfindig zu machen.”
 “Stone wird jedenfalls alles daransetzen.”
 “Ich weiß nicht, ob unter diesen Umständen eine Vergleichsverhandlung überhaupt noch Sinn macht.”, sagte Milan niedergeschlagen. “Die Frau geht doch über Leichen.”
 Vater räusperte sich. “Es sieht trotzdem für den Richter später besser aus, wenn wir zunächst versuchen, uns gütlich mit ihr zu einigen. Seien Sie unbesorgt, wir werden schon einen Weg finden.”
 Auch später, als Anne und Milan gegangen waren und wir unsere Strategie planten, wirkte Adam zuversichtlich wie immer. Wenn er auch menschlich nicht besonders viel drauf hatte, er verlor selten einen Fall, weil er nie aufgab und das hatte mir schon immer unbegrenztes Vertrauen in seine Fähigkeiten eingeflößt. Mit ihm als Vater war ich wie Siegfried der Nibelunge: unverwundbar. Vielleicht war es vor allem das, was mich zu ihm halten ließ. Das und die Tatsache, dass er auf seine Art immer noch um Adam Junior trauerte. Ich wusste, genau, wie ich hatte er es sich nie verziehen, von seiner Heroinsucht nichts mitbekommen und ihm nicht geholfen zu haben. 
 Irgendwie saßen mein Vater und ich seinetwegen für immer im selben Boot. Ich wollte ihn nicht enttäuschen – schon gar nicht durch ein unnötiges Outing, so viel mir das auch bedeutet hätte.
 Als wir nach einem langen Vormittag endlich fertig waren, nahm ich Scotts Handy vom Tisch und steckte es ein. 
 “Ich lade das Gespräch runter und speichere es zur Sicherheit auf einen Stick.”
 Mein Vater nickte. “Tu das. Sag mal, gehst du noch mit mir Essen, Junge? Wir könnten in dieses kleine LobsterRestaurant am Strand gehen.” Er war wirklich sehr viel wärmerer Stimmung als sonst und ich beschloss, es zu nutzen, dass Anne sein Eis gebrochen hatte. Also nahm ich an. 
 “Anne ist sehr hübsch, nicht wahr?”, begann ich, als der Ober uns die Aperitifs brachte. 
 Das Wetter war heute ganz wundervoll. Es ging ein leichter Wind, der die Hitze erträglich machte, die tagelang bleiern über der Stadt gelegen hatte. Dadurch war es ziemlich voll auf der Restaurantterrasse am Strand. Wir hatten Glück, dass gerade ein Tisch ganz vorne zum Meer hin frei wurde, als wir kamen. 
 “Hm? Ja, Anne ist ganz apart.”, sagte Adam zerstreut. Ich ahnte, dass er an sie dachte, aber er sprach nicht über Gefühle und schon gar nicht über seine eigenen, auch nicht mit mir. Diesmal ließ ich jedoch nicht locker. Er war schon viel zu lange allein.
 “Und sie steht auf ältere Männer.”, fuhr ich fort, um ihn aus der Reserve zu locken. 
 “Ich wünschte, du wärst nicht immer so direkt.”, brummte er unwillig. 
 “Du solltest dich beeilen. Sie mag dich, aber Milan sind ihre Qualitäten auch schon aufgefallen.”
 Er schwieg, doch er war nachdenklich geworden, das sah ich ihm an.
 Danach redeten wir nur noch über Golf und meine Geschäfte mit Clive, bis mein Vater mich schließlich auf den Horizont aufmerksam machte, wo sich eindeutig etwas zusammenbraute. 
 „Ich glaube, es zieht ein Gewitter auf.“
 „Du hast Recht. Dann gehe ich lieber, ich will noch einkaufen.“ 
 Als ich schließlich fuhr, hatte ich das Gefühl, meinem Vater ein großes Stück näher gekommen zu sein. In meinem Hochgefühl, kaufte ich auf dem Markt saftige TBone-Steaks, Früchte und frische Salate für den Abend ein. Clive musste bald nachhause kommen. Ich freute mich richtig auf ihn.
 Es donnerte in der Ferne, als ich die Einkaufstüten aus dem Wagen holte und dann fing es an zu regnen. Dicke Tropfen platschten vereinzelt auf den heißen Asphalt, wirbelten den Geruch von Staub und Teer vom Boden auf. Ich beeilte mich, ins Haus zu kommen und schaffte es gerade noch, bevor der Regen stärker wurde. Gut gelaunt sprang ich mit der schweren Einkaufstüte im Arm die Treppen zu unserem Appartement hinauf und stutzte.
 Die Haustür war nur angelehnt. Ich zögerte, sah genauer hin. Sie war nicht aufgebrochen. War Clive schon da und hatte nur vergessen, sie ins Schloss zu ziehen?
 “Komm herein und fühl dich wie zuhause.”, erklang in diesem Moment eine Stimme, die ich nur allzu gut kannte, weil sie mich jahrelang bis in meine Träume verfolgt hatte. Ich konnte es nicht glauben, riss die Tür auf – und da saß er. Etwas älter, aber die übermütig funkelnden Augen unter den geraden Pinselstrichen seiner dunklen Brauen waren unverkennbar. Dort vor der Fensterfront im Sessel saß Braden. Ich war baff, doch dann schäumte rote Wut über seine Unverfrorenheit in mir auf und pochte in meinen Schläfen. 
 “Steh da sofort auf! Das ist Clives Platz, du hast kein Recht hier zu sein, kein Recht dort zu sitzen!” 
 “Oh, tut mir leid! Ich wollte nichts entweihen.” Er grinste anzüglich, stand aber auf und begann, die Einkäufe aufzusammeln. Ich hatte die Tüte fallen lassen, ohne es auch nur zu bemerken.
 “Lass das!”, fauchte ich ihn an. Ärgerlich versetzte ich dem am Boden Hockenden einen Stoß, dass er hinten überfiel. Er blieb auf dem Rücken liegen und lachte.
 Ich fand das gar nicht lustig. Der Schock, ihn zu sehen, tat seine Wirkung und saugte mir alles Blut aus dem Gehirn. Nur mit Mühe brachte ich heraus:
 “Wie kannst du es wagen, nach zehn Jahren einfach so wieder aufzutauchen?”
 Sein Lachen hallte mir wie ein Echo in den Ohren und Nebel wallte um mich auf, mir wurde schwindelig. Ich wollte mich setzen, merkte noch, dass ich taumelte ... dann war alles schwarz. 
 Als ich langsam wieder zu mir kam, hatte ich ein nasses Tuch auf der Stirn, lag auf der Couch und blickte in die dunkelbraunen Tiefen seiner Augen.
 “Schhhh”, machte Braden beruhigend. “Du bist ohnmächtig geworden, aber jetzt wird alles wieder gut.” 
 Draußen prasselte der Regen und Blitze zuckten durch das Dämmerlicht des Gewitterhimmels. 
 Braden senkte sich zu mir herab und küsste mich ganz sanft auf den Mund. Ich schloss erschöpft die Augen. Sollte nun alles wieder von vorne beginnen? 
 Da fiel mir siedend heiß ein, dass Clive jeden Augenblick hereinkommen konnte. Ich wollte mich aufrichten, aber Braden hielt mich zurück. 
 “Nein, Liebling, du kannst jetzt noch nicht aufstehen. Warte, ich hole dir erst ein Glas Wasser.”
 “Wie lange war ich weg, wieviel Uhr haben wir?”, kreischte ich. “Clive müsste längst hier sein, du musst verschwinden.”
 “Oh, Gott, Schatz!” Er drückte mich an sich. “Was regst du dich so auf? Clive weiß doch von uns.” 
 “WAS?” Ich verschluckte mich fast.
 “Aber ja, es war damals auf der Uni. Ihr seid zusammengezogen – ihr wart so vertraut miteinander und ich ... eines Morgens hab ich ihn vor seinem Hörsaal abgefangen und ihm gesagt, er solle gefälligst seine fettigen Griffel von dir lassen. Dass du nur mich liebst und dass du mir gehörst.”
 Mir wurde schwarz vor Augen. Dann hatte Clive die ganze Zeit gewusst ... 
 Braden deutete mein Entsetzen falsch. “Er wollte es einfach nicht verstehen, ich musste ihm eins auf die Nase geben.”
 “Und er hat sich nicht gewehrt!”, stellte ich fest.
 “Woher weißt du das?”
 “Sonst wären mir deine lädierten Rippen und dein Kieferbruch aufgefallen.”, sagte ich sarkastisch und fragte mich gleichzeitig, ob der Cut in Clives Unterlippe von Bradens Faust stammte. Ich konnte nicht fassen, wie leichtfertig und überheblich Braden war, sich mit solch einem Gegner anzulegen. 
 “Clive hätte dich fertiggemacht, wenn er gewollt hätte.” Abrupt schüttelte ich Bradens Arme ab und stand auf. Er hatte mich damals also einfach so vor Clive geoutet, ohne mir auch nur ein Wort davon zu sagen. Das alles war irgendwie zu viel für mich und ich bekam tatsächlich so etwas wie einen Nervenzusammenbruch. Eiskalt rieselte es mir durch die Adern. Ich zitterte und sogar meine Zähne klapperten von all dem Adrenalin.
 Clive wusste also auch, dass ich lange nicht über Braden hinweggekommen war und er schwieg, um meine Gefühle zu schonen. Oh Gott, war das peinlich! Er hatte mir die Illusion gelassen, das Geheimnis meiner Homosexualität sei unentdeckt. Ich hatte mich die ganze Zeit vor Clive zum Affen gemacht mit meinem Gerede von ‚Dani‘ und den anderen Frauen. Erst jetzt konnte ich halbwegs ermessen, was für ein Freund Clive war.
 Ich atmete tief ein und die Wut auf Braden gab mir Kraft.
 “Du gehst jetzt sofort durch diese Tür und verschwindest!”, sagte ich kalt. „Ich will nicht, dass du da bist, wenn er kommt. Ich habe dich zehn Jahre nicht vermisst und ich brauche dich auch jetzt nicht.”
 Braden lächelte und blieb ostentativ sitzen. Die Sonne pinselte rotgoldene Reflexe in sein halblanges, braunes Haar. 
 “Du lügst”, sagte er leise und bohrte mir seinen Zeigefinger in die Brust. “Ich war und werde immer tief in deinen Eingeweiden sitzen wie du in meinen. Weißt du noch, wann wir uns zum ersten Mal geküsst haben? Da warst du fünf und hast mir dein Eis geschenkt, weil ich dich gegen diesen Rüpel Mike verteidigt habe. Du warst so süß mit deinen großen blauen Augen und den blonden Locken. Dann hast du mir das Eis vom Kinn geleckt und ...”
 “Ja und ich war neun, als wir zum ersten Mal im Bett zusammen gefummelt haben. Was soll das Braden? Das ist lange her.”, sagte ich ärgerlich.
 “Du solltest mir Gelegenheit geben, meine Version der Geschichte mit Adam zu erzählen. Das bist du uns schuldig. Triff dich heute Abend mit mir, geh mit mir essen.” 
 “Nein, ich bin dir gar nichts schuldig. Du hast mich betrogen und verlassen, schon vergessen?” 
 “Ich gehe hier nicht weg, bis du Ja sagst, das weißt du.” 
 Ich zögerte. Die Sache mit meinem Bruder ... 
 “Also gut. Ich komme um zehn Uhr mit dem Taxi zum Bahnhof.”
 Braden nickte. “Fein, ich freue mich.” Er stand auf, zog mich an sich und gab mir grinsend einen Kuss, bevor ich noch reagieren konnte.
 “Dann gehe ich mal.”


Sieben 

Er war kaum ein paar Minuten weg, da hörte ich Clive im Treppenhaus. Schnell sammelte ich den glücklicherweise in Plastik eingeschlagenen Salat und die restlichen Apfelsinen auf. 

Clive war klatschnass und hinterließ kleine Rinnsale auf dem Boden. Er streifte an der Tür seine Schuhe ab und begrüßte mich freundlich. Ich jedoch war immer noch furchtbar nervös. 

“Ich bin auch gerade erst gekommen.”, sagte ich und räumte die Lebensmittel in den Eisschrank. 
 “Heute Abend gibt es Steaks.” 
 Ich sah ihn an, unsere Blicke trafen sich ... ich wollte ihm alles sagen ... aber in diesem Zustand, in dem ich war? Ich fühlte mich einfach nicht imstande, mit ihm zu reden. Erst musste ich das alles selbst einmal verarbeiten. Also schwieg ich, bis der Moment vorbei war. 
 Clives Augen wurden schmal, dann nickte er. “Gut, ruf mich, wenn es Essen gibt. Ich geh duschen.” 
 Beim Dinner war er auffallend schweigsam, doch als ich ihn darauf ansprach, winkte er nur ab.
 “Es ist nichts. Mir machen da ein paar Dinge sorgen ...” Er lächelte. “Nichts, was ich nicht bereits schon einmal überlebt hätte.” 
 Ich sollte weiter nachfragen, hätte ihm gerne geholfen, aber im Augenblick konnte ich nicht einmal mich selbst beruhigen. 
 „Du bist übrigens furchtbar blass. Ist etwas passiert?“ 
 „Ähm, nein, wieso?“ Ich habe nur gerade einen Geist gesehen, sonst ist weiter nichts. Oh Gott, wie sollte ich ihm nur von Braden erzählen? Ich wusste, es war besser, mit Clive zu reden, auch darüber, dass er wusste, dass ich schwul war. Aber ich saß nur da, bekam den Mund nicht auf und die ganze Zeit hatte ich vor allem Angst davor, jetzt könnte mit Braden alles wieder anfangen, was ich lange überwunden zu haben glaubte. Ich musste wissen, was damals passiert war, aber ich würde ein Risiko dabei eingehen, das ich nicht abschätzen konnte. 
 Nach dem Essen spülte ich ab und ging schließlich ins Bad. Es wurde Zeit, mich umzuziehen. Ich knöpfte gerade mein Hemd zu, als Clive zu mir ins Zimmer kam. Ganz plötzlich stand er vor mir, ohne dass ich ihn hatte kommen hören. Unwillkürlich schreckte ich zusammen.
 Er zog die Augenbrauen hoch. “Ist es schon so weit, dass du vor mir erschrickst? Bin ich für dich ein Monster oder was?” 
 “Wie?” Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Wenn jetzt auch er noch ausflippte ... und da wurde mir erst richtig klar, was er für mich im Leben bedeutete. Er war die große Konstante, mein einziger Halt, den ich jetzt mehr denn je brauchte. Er war mein bester Freund, der immer für mich da war, mit dem ich über alles reden ... doch halt, nein, ich hatte nicht über alles mit ihm geredet, hatte meinen Teil der Freundschaft nie eingehalten, wenn es um gegenseitiges Vertrauen ging. 
 “Es tut mir leid.”, sagte ich und senkte beschämt den Kopf.
 “Sieh mich an, verdammt.”, er hob mein Kinn zu sich empor und sah mir in die Augen. Für einen Moment nahm mir dieses dunkle Blau den Atem. 
 “Ich liebe dich, verstehst du? Ich liebe dich seit über zehn Jahren und ich weiß nicht mehr, wie ich damit umgehen soll, ohne daran zu krepieren. Ich habe ihn vorhin aus dem Haus kommen sehen. Wenn du dich heute Abend mit ihm triffst, bin ich weg. Dann siehst du mich nicht wieder.” 
 “Aber ...” Er liebte mich? Mir schwirrte der Kopf. 
 “Ich habe geglaubt, du seist langsam über ihn hinweg. Wir verstanden uns so gut ... ich glaubte wirklich es könnte noch etwas entstehen zwischen uns ...” Er atmete tief und verzweifelt ein. Seine Augen glitzerten, dahinter lagen Tränen.
 “Aber so ist es doch auch, das mit dir ...” Er ließ mich nicht aussprechen. Oh Gott, was war ich für ein Esel gewesen! Nur ganz langsam tröpfelte mir die Erkenntnis in mein schockgefrorenes Hirn, was das, was er sagte, zu bedeuten hatte und ich war nicht in der Lage, richtig zu reagieren.
 “Ich weiß, dass du es nie offen leben könntest.“, sprach er weiter. „Ich wäre auch mit wenig zufrieden. Hauptsache, wir wären zusammen. Doch wenn jetzt alles von vorne beginnt ... lieber fange ich irgendwo anders noch einmal ganz neu an.”
 “Bitte, Clive, ich will nichts von ihm. Ich muss nur wissen, was damals passiert ist. Mein Bruder ...” 
 Er lachte bitter auf. 
 “Dein Bruder, ja klar. Dein Bruder ist im Heroinrausch ohne zu bremsen gegen einen Baum geknallt. Das ist passiert.” 
 “Aber er hatte das im Griff, wir haben doch nicht einmal bemerkt, wenn er drauf war und er war ein sehr guter Fahrer. Selbst wenn er etwas genommen hätte ...”
 “Niemand hat so etwas ernsthaft im Griff, das gibt es gar nicht. Dein Bruder hat sich nicht das Leben genommen, dich trifft an dem Unfall keine Schuld.” 
 “Woher weißt du ...?” 
 “Dass du befürchtest, er habe deinetwegen Selbstmord begangen? Ich weiß alles, was dich betrifft. Dein Bruder hat dich gehasst, weil deine Geburt seine geliebte Mutter umgebracht hat ...”
 “Nein ...!” Ich schrie gequält auf, barg mein Gesicht in den Händen und krümmte mich unter den plötzlichen seelischen Schmerzen.
 Doch Clive fuhr unbeirrt fort. “Gleichzeitig hat er dich aufgezogen, dich mehr als alles andere geliebt und auch das hat er gehasst. Ein solcher Zwiespalt mag ihn in die Sucht getrieben haben, vielleicht hat er dir Braden deshalb weggenommen, um sich unbewusst für all das an dir zu rächen. Aber er hat sich nicht umgebracht deswegen.”
 “Du warst nicht dabei, keiner war dabei!”, schrie ich. 
 “Bis auf Braden vielleicht? Der Kerl verarscht dich, wenn er das behauptet. Im Polizeibericht steht nichts von einer zweiten Person.”
 “Ich weiß selbst, was im Polizeibericht steht!”
 “Und jetzt willst du bei Braden dein Seelenheil riskieren, nur um dir das von ihm bestätigen zu lassen? Weißt du was? Du kannst mich mal. Ich traue dir nicht. Wenn du glaubst, du kannst dich mit Braden treffen, ohne ihm wieder mit Haut und Haaren zu verfallen – gut, aber ich bin dann weg. So oder so.”
 Er ließ mich stehen. Ich rannte hinter ihm her. Aber er schnappte sich seine Schlüssel und war aus der Tür, noch bevor ich ihn erreichte.
 “Clive!”, schrie ich in meiner Angst und horchte auf seine Schritte im Treppenhaus. Er hielt nicht an, sah sich nicht unten nach mir um, wie er es sonst tat.
 Wütend schlug ich die Tür hinter mir zu, dass es krachte. Er konnte mich doch nicht so unter Druck setzen! Jetzt stand ich kurz davor ... Braden hielt vielleicht den Schlüssel zum bedeutsamsten Geheimnis meiner Vergangenheit in Händen und Clive wollte, dass ich ihn ausschlug. 
 Verzweifelt warf ich mich aufs Bett und boxte in die unschuldigen Kissen. Es war halb zehn, ich musste mich langsam entscheiden. Clive hatte so lange auf mich gewartet und da wollte er mich wegen ein paar Stunden mehr verlassen? Nein, ich konnte das nicht glauben. Ich würde mich mit Braden treffen und Clive dann alles erklären. Er würde es verstehen, wie er immer alles verstand ... oder nicht?
 Hastig setzte ich mich auf und schrieb ihm eine SMS. 

‘Clive, bitte gib mir eine Chance. Du weißt nicht, wieviel du mir bedeutest. Lass mich das nur erst klären mit Braden, damit ich damit abschließen kann. Lee.’ 

Ich wartete zehn Minuten, doch Clive antwortete nicht. Jetzt sollte ich eigentlich gehen, aber ... Braden würde warten, wenn es ihm ernst war. Also blieb ich eine weitere Viertelstunde – nichts. Als Clive sich auch nach einer halben Stunde noch nicht gemeldet hatte, rief ich bei ihm an.

Er hob nicht ab. Wahrscheinlich gab er sich in irgendeiner Bar die Kante und hörte das Klingeln nicht einmal. Also rief ich mir schließlich doch ein Taxi. Es war jetzt viertel vor elf. Wenn Braden weg war, dann sollte es eben so sein, dachte ich mir. 

Doch er war da und er hatte sich nicht einmal umgezogen. In Jeans und T-Shirt lehnte er unter dem Dach des Taxistands und sog an einer Zigarette. Sie glühte ein letztes Mal auf, als ich ihn aus dem Wagen heraus heranwinkte, dann schnippte er sie in hohem Bogen durch den Regen in den Rinnstein, wo sie vom gurgelnden Wasser davongetragen wurde. 

“Du kommst spät.”, sagte er zur Begrüßung, als er hinten zu mir einstieg. Sein Eiskristall-Lächeln zeigte mir, wie sauer er war.

Ich zuckte nur mit den Schultern. Sollte er doch denken, was er wollte.
 “Fahren wir?”
 Er nickte und gab dem Fahrer eine Straße in Hafennähe an.
 “Magst du japanisches Essen? Gegenüber der Fischauktionshalle gibt es ein phantastisches Restaurant.” 
 “Braden, was willst du eigentlich von mir?”, fing ich an, als wir durch die vor Nässe glitzernden Straßen glitten. “Ich werde nicht mit dir schlafen und schon gar nicht wieder eine Beziehung mit dir anfangen.”
 “Oh, Liebling, nein ... ich will dir nur erklären ...” Es war völlig untypisch für ihn, so kleine Brötchen zu backen. 
 “Weshalb tauchst du nach so langer Zeit wieder bei mir auf?”, unterbrach ich ihn. “Schließlich hattest du mir zu verstehen gegeben, dass ich keine Rolle mehr spielte für dich. Dein Verschwinden hat mich dann im Grunde kaum noch gewundert. So scheinst du nun mal gestrickt zu sein, nicht wahr? Du hast es ja auch nicht für nötig gehalten, mit mir Schluss zu machen, bevor du mit meinem Bruder ins Bett gestiegen bist.“
 “Es tut mir so leid, dass ich dich verletzt habe.” Er raufte sich doch tatsächlich die Haare! “Adam hat mich ziemlich aus dem Lot gebracht. Bei ihm brauchte ich nicht stark zu sein, konnte mich ... aber das willst du gar nicht wissen. Es war nur Sex. Adam war nicht gut für mich, die Drogen und seine Gleichgültigkeit ... ich vermisste dich, spürte erst, wie sehr ich dich liebte, als ich dich verloren hatte. Ich wollte alles wieder gut machen, wollte zu dir zurück. Gleichzeitig wurde mir bewusst, wie sehr ich dich verletzt hatte. Ich an deiner Stelle, hätte mir kaum verziehen. An dem Abend sah ich alles nur schwarz, hab mich sinnlos betrunken und dann ...”
 “Ich glaube dir kein Wort.”
 Er stöhnte verzweifelt auf, es klang fast echt. 
 “Ich weiß, ich habe es nicht anders verdient. Aber ich habe dich in all den Jahren jeden Tag mehr vermisst. Du warst das letzte, an das ich dachte, bevor ich einschlief und das erste, wenn ich wieder wach wurde.“
 „Jetzt trägst du reichlich dick auf, findest du nicht?“
 „Vielleicht glaubst du mir, wenn ich dir auch den Rest der Geschichte erzähle, aber lass uns erst essen, ja? Ich kann vor Hunger schon nicht mehr richtig denken.”
 Der sogenannte Nobelschuppen war von außen so unscheinbar wie die benachbarten Lagerhäuser. Als wir eintraten, konnten wir die nur spärlich beleuchtete Halle nicht überblicken, so groß war sie. Aus den dunklen Tiefen der hohen Decken hingen zwar starke Scheinwerfer herab, doch beleuchteten sie mit ihrem Spot nur die einzelnen Kochkarrees, in denen jeweils ein Küchenchef mit beiden Händen seine Messer blitzen ließ. Darum herum saßen die Gäste auf Barhockern. Es waren vorwiegend Geschäftsleute, die mit ihren Kunden hier herkamen und sich leise unterhielten. Im Hintergrund spielte Musik, die für meine Ohren sehr fremdartig klang. Das ganze hatte einen herben Charme und ich verstand jetzt besser, warum das Lokal zurzeit angesagt war. 
 Ich war froh, dass Braden mit mir gerade hierhergekommen war. Es war schick und kühl und zu offen, um romantisch genug für eine Verführung zu sein. Etwas Privateres hätte mich zu sehr unter Druck gesetzt.
 Kaum hatten wir uns niedergelassen, begann der Koch, mit unglaublich schnellen Bewegungen Gemüse und Krabben auf der großen Kochplatte zu verteilen, dass es nur so dampfte. 
 “Sie bieten auch Fugo an. Etwas früher am Abend ist hier kaum ein Platz zu bekommen.”, raunte Braden mir zu, während der Koch bereits die Häppchen auf Porzellanplatten drapierte und zu uns über den Tresen schob.
 “Es gibt keine Karte, man kann nicht wählen. Die Speisenfolge wechselt jeden Tag. Alles ist frisch. Hier muss man sich überraschen lassen, jeder bekommt das gleiche, es sei denn, du bestellst Fugo. Daraus machen sie eine Zeremonie wie für einen Kaiser. Möchtest du es mal probieren?” Er lächelte mich an, dass mir die Knie weich geworden wären, hätte ich nicht schon sicher auf dem Barhocker gesessen. 
 “Nein, kein Bedarf.”, sagte ich verwirrt. Bradens Gift reichte mir. Es begann zu wirken, sickerte unaufhaltsam durch meine Adern wie der Sake, den wir tranken. Ich setzte mich auf, riss mich zusammen. Ich durfte die Tatsachen nicht aus den Augen verlieren. Der Braden, in den ich mich verliebt hatte, existierte nicht mehr. Der war spätestens mit Adams erstem Kuss damals an unserem Esstisch gestorben. Vielleicht hatte es ihn auch nie gegeben.
 So wie ich ihn sah, war er nicht. Das einzige, was bei der
 ganzen Geschichte echt gewesen war, waren meine Gefühle für ihn und die waren nach so langer Zeit ja wohl verjährt. 
 Während wir aßen, bediente der Koch die anderen Gäste, doch kaum hatten wir unsere Stäbchen niedergelegt, 
 wandte er sich uns wieder zu und zerteilte mit kaum zu
 verfolgender Schnelligkeit ein paar Fleischstücke auf der 
 Kochplatte. Die Messer mussten außerordentlich scharf
 sein und die Kochstelle war so heiß, dass alles nur Sekunden brauchte, um gar zu werden. Es schmeckte phantastisch. Das fein gemaserte Fleisch war so zart, dass es auf 
 der Zunge zu schmelzen schien und auf diese Weise ein 
 unfassbares Geschmackserlebnis entfaltete. 
 “Kobe-Rind”, sagte Braden und ich konnte mich erinnern, einmal einen Bericht darüber gesehen zu haben, dass 
 die Bauern diese Rinder besser behandelten als ihre Kinder. Sie bekamen nur das Beste zu fressen, wurden täglich
 mit Bier handmassiert, bis ihr Fleisch so wohlschmeckend 
 und wertvoll war, dass man sich als Normalbürger höchstens ein kleines Stück davon gönnen konnte, wenn man
 nicht in den nächsten Wochen aus Kostengründen ganz
 aufs Essen verzichten wollte. 
 Das alles hier musste ein kleines Vermögen verschlingen. Für mich waren es Peanuts, doch wie stand es mit 
 Bradens Finanzen im Augenblick? Er protzte nicht damit, 
 aber seine Familie war noch wesentlich reicher als meine. 
 Oder wollte er nur, dass ich nicht auf den Gedanken kam,
 er brauche Geld? 
 Mein Telefon vibrierte. ‘Clive’, dachte ich atemlos, klappte es auf und – war enttäuscht. Es war Jason.
 “Hör mal.”, wimmelte ich ihn ab. “Ich stehe im Moment ziemlich unter Druck, gerade bin ich mit einem Mandanten beim Essen. Ich ruf dich an, wenn ich wieder eine Minute Luft habe, ja?” 
 “Nur scheinst du mit deinem Telefon auf Kriegsfuß zu stehen, deine Rückrufe kommen nie bei mir an. Aber ich habe verstanden und werde dich nicht mehr belästigen.”
 “So habe ich es nicht gemeint ...”, rief ich, doch da hatte er schon aufgelegt.
 Als ich aufsah, starrten alle zu uns herüber, als hätte ich ein Sakrileg begangen. 
 “Ich erwarte einen wichtigen Anruf.”, murmelte ich entschuldigend. 
 Braden lächelte. “Du hast also viel zu tun? Da muss ich mich ja fast geehrt fühlen, dass du mit mir ausgehst.” 
 “Ich gehe nicht mit dir aus. Ich versuche nur zu erfahren, was damals passiert ist.” 
 “Das erzähle ich dir, wenn du noch auf einen Kaffee mit zu mir kommst.”
 “Träum weiter, Braden.”
 “Wo arbeitest du eigentlich, immer noch bei deinem Vater?”
 “Eigentlich arbeite ich mit Clive zusammen als Controller, aber zurzeit habe ich auch wieder einen Mandanten.” Warum antwortete ich dem Arsch eigentlich? 
 “Da bist du ja wirklich doppelt eingespannt. Und, ist der Fall interessant?” 
 Er war zwei Jahre älter als ich und schon im dritten Semester gewesen, als ich gerade als Frischling anfing. Mit Jura kannte er sich ein wenig aus und ich war so stolz darauf, dass Vater mich für diesen Fall ausgewählt hatte, dass 
 ich nicht anders konnte, als ihm auf den Leim zu gehen.
 Der Alkohol löste mir die Zunge, aber ich war auch schon 
 immer ein Spätzünder gewesen. Vielleicht hatte mich die 
 Tragödie mit Adam damals mehr aus der Bahn geworfen,
 als ich wahrhaben wollte. Jedenfalls war ich mit achtundzwanzig in manchen Dingen noch ziemlich unreif, vor 
 allem wenn es um Respekt ging und um meinen Vater. Ich 
 war so stolz auf meine Arbeit an dem Fall, dass ich nicht 
 anders konnte, als vor Braden ein wenig damit anzugeben. “Firmenerbrecht. Ist ganz interessant.”
 “Dann habt ihr schon Punkte, wo ihr einhaken könnt?” Ich beugte mich zu ihm hinüber. “Sags nicht weiter,
 aber wir glauben, das Testament ist gefälscht. Wir lassen es
 gerade prüfen.”, flüsterte ich. 
 “Nein! Das ist ja ein starkes Stück.”, sagte er ungläubig 
 und ich kam nicht auf die Idee, dass seine Überraschung 
 gespielt sein könnte. Stattdessen nickte ich überlegen lächelnd. Seine Aufmerksamkeit tat mir gut.
 “Das kommt häufiger vor, als man denkt. In diesem Fall 
 hat der Verstorbene es seiner Frau aber auch ziemlich 
 leicht gemacht.”
 “Ihr verdächtigt also seine Frau?” 
 Bevor ich noch mehr verraten konnte, meldete sich
 schließlich doch noch mein Verantwortungsbewusstsein. “Ich darf nicht darüber sprechen.”, sagte ich und richtete mich auf. “Sag mir lieber, warum du damals alles hingeschmissen hast.” 
 “Das scheint dich ja wirklich brennend zu interessieren,
 was aus mir geworden ist.” 
 Eigentlich interessierte mich ganz etwas anderes, aber
 das wollte ich ihm nicht auf die Nase binden, sonst hätte er noch mehr in der Hand gehabt, womit er mich erpressen konnte. 
 Statt mir zu antworten, gab er der Kellnerin, die uns den Sake servierte, ein Zeichen, dass er zahlen wollte. 
 „Rufen Sie uns doch bitte ein Taxi.“
 Dann sagte er beiläufig zu mir: 
 “Schlaf mit mir und ich erzähle dir alles, was du wissen willst. Ich weiß nämlich als einziger, wie dein Bruder ums Leben gekommen ist.”
 “Was?” Seine Direktheit erschreckte mich und noch mehr seine hellseherischen Fähigkeiten. Aber wahrscheinlich war es einfach naheliegend, dass ich über Adam Bescheid wissen wollte. 
 Braden warf der Kellnerin ein paar Scheine aufs Tablett, nickte ihr zu, sie könne den Rest behalten und griff dann nach mir. Vor aller Augen zog er mich an sich und küsste mich, als wären wir längst im Bett und nicht in einem gut besuchten Restaurant. 
 Ich versank in der mir nur allzu vertrauten Wärme seiner Brust. Er roch nach dem dezenten Rasierwasser, das immer noch das gleiche war wie damals. Hatte er es extra für mich heute aufgelegt? Ihn zu küssen war jedenfalls, als käme ich nachhause. Ich passte an seinen Körper, als wären wir für einander maßgeschneidert. Jede Bewegung seiner Hände, seiner Lippen, seiner Zunge erkannte ich wieder und ohne es zu wollen, ließ ich mich von ihm überwältigen. 
 Wir erregten einiges Aufsehen, um uns herum erhob sich ein Raunen. Doch in meinem benebelten Zustand war mir das egal. Braden hielt sowieso nie viel von Selbstverleugnung. Was er wollte, nahm er sich und im Augenblick wollte er mich. Ich fühlte es, denn mit der Hand an meinem Po presste er mich in seinen harten Schritt, als wolle
 er mich gleich hier vor aller Augen nehmen. In einer Hinsicht hatte er sich also doch geändert. Früher war er sich 
 seiner Männlichkeit nicht so sicher gewesen. 
 Wie ich die Kraft fand, mich ihm zu entziehen, weiß ich 
 nicht. Wahrscheinlich war es das seltsame Gefühl, Clive zu 
 betrügen. Jedenfalls stieß ich ihn keuchend von mir. “Ich gehe nicht mit dir nachhause.”, brachte ich hervor, 
 während Hundert Augenpaare auf meinem Rücken kribbelten. Die Leute starrten uns an.
 “Gut, dann weiß ich eine Bar, wo wir noch etwas trinken können.” 


Acht 

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so leicht nachgab und war so überrascht, dass ich ihm widerstandslos folgte, als er mir voran zum Wagen ging. 

Es war mehr eine Stripbar, in die er mich führte – eine Hetero-Stripbar. Was wollte er hier? Die Mädels, die sich auf den beiden kleinen Bühnen in der Mitte des Raumes auszogen, mochten hübsch sein, aber natürlich ließen sie mich kalt.
 “Was soll das, Braden?”, fragte ich entgeistert, als er Cocktails orderte.
 “Ich mag auch Frauen, wusstest du das nicht?” “Nein, das wusste ich nicht und ich habe keine Lust, dir 

den ganzen Abend zuzusehen, wie du auf ihren Busen starrst.”
 “Ihren Arsch.” 
 “Wie auch immer.” Ich war sauer. 
 “Du wolltest doch, dass wir noch was trinken.” 
 Er verdrehte schon wieder die Tatsachen. „Das stimmt nicht, ich …“
 Er beugte sich zu mir vor, nahm mein Kinn und sah mir in die Augen. “Wie süß, du bist eifersüchtig. Wir können jederzeit gehen und ich kümmere mich nur um dich, Liebling.”
 Ich schüttelte ihn ab.
 “Da bleibe ich lieber hier. Guck doch, wohin du willst.”, fauchte ich ihn an. 
 “Warum so kratzbürstig? Du sollst ja eine kleine Belohnung bekommen, dafür dass du mitgekommen bist.”
 Die Cocktails kamen. Meiner war dreifarbig mit einem tiefroten Stück Wassermelone und einer rosa Orchidee. Eigentlich mochte ich so ein süßes Zeug nicht, aber als ich probierte, war ich überrascht. Es schmeckte frisch und fruchtig kühl nach Melone und Limetten.
 “Und?”, fragte Braden.
 “Wirklich gut, den Alkohol schmeckt man kaum.”
 “Lass dich da mal nicht täuschen.”
 Ich sah ihn an. “Leg endlich los, Mann.”
 Er nickte. “Gut, also, wo war ich stehen geblieben ... ach ja. Ich hatte mich wie gesagt maßlos betrunken an dem Abend und das nächste, woran ich mich erinnere, ist das Hämmern gegen meine Tür. Es war bereits früher Nachmittag, ich liege im Bett, reibe mir meinen schmerzenden Schädel und ein paar Kerle von der Militärpolizei stürmen mit Maschinenpistolen im Anschlag meine Bude. Ich starre in die schwarzen Vollvisiere und begreife gar nichts. Irgend so ein Schwachkopf liest mir etwas vor von Paragraphen und Pflicht vor dem Vaterland. Dann packen sie mich und werfen mich wie ich bin – fast nackt auf den Rücksitz eines grünen Jeeps. Ich war nur erleichtert, dass ich wenigstens einen Slip anhatte, wenn auch einen peinlichen. Den mit den höggelnden Marienkäfern.”, grinste er. 
 Ich konnte mich noch gut daran erinnern und an das, was passiert war, nachdem er ihn zum ersten Mal vor mir herunterließ. Ich sah weg und schluckte krampfhaft.
 Die Kleine auf der rechten Bühne war fast noch ein Kind. Sie war so mager, dass ich ihre Hüftknochen sehen konnte, als sie sich an ihrer Stange hinaufwand. Aber sie hatte schöne Titten, soweit ich das beurteilen konnte. Sie waren klein, höchstens eine halbe Handvoll, aber Knöpfe so groß und rot wie Himbeeren. Gerade ließ sie sich mit einem plötzlichen Ruck fallen und hing im nächsten Augenblick herab, hielt sich nur noch mit den Füßen fest. Für einen Moment hatte es ausgesehen, als knalle sie gleich mit dem Kopf auf den Boden. Ihr langes Haar fegte die Bretter, aber sie lächelte und zwinkerte den Leuten zu, die den Atem angehalten hatten.
 “Sie heißt Lee.” sagte Braden. 
 “Lee? Na toll! Willst du mir jetzt sagen, dass du sie fickst, weil sie so heißt wie ich?” 
 “Nicht nur, aber es ist passend, nicht? Möchtest du sie einmal ausprobieren?” 
 “Ausprobieren? Sie ist doch kein Paar Schlittschuhe.”
 “So viel anders ist das auch nicht. Sie ist akrobatisch wie ein kleiner Affe und kann blasen, dass du danach nicht mehr weißt, ob du wirklich schwul bist.” 
 “Hör auf zu phantasieren und erzähle endlich weiter.”
 “Schön, also ich wurde abgeführt und in ein Ausbildungslager gebracht. Wie ich später erfuhr, hatte ich im Suff bei ein paar Typen unterschrieben, die mit fragwürdigen Methoden Männer für die Armee verpflichten. Hast du einmal deinen ‚Wilhelm Otto‘ darunter gesetzt, haben sie dich im Sack.” 
 Trotzdem bezweifelte ich, dass sie mit den Leuten so umgingen, wie Braden es mir gerade geschildert hatte. Bei ihm musste man mindestens die Hälfte abziehen, um eine Ahnung von der Wirklichkeit zu bekommen.
 “Und wie bist du wieder rausgekommen?”, fragte ich. 
 “Gar nicht. Nach der Ausbildung haben sie mich in den Irak geschickt.” 
 Ich sah ihn an und schwieg betroffen. Er hatte sich sein ganzes Leben versaut. Studium im Eimer, Beziehung und Elternhaus futsch, statt dessen jede Menge Hitze und Sand und Zielscheibe für jeden, der eine Waffe tragen konnte.
 “War es ...” ich schluckte.
 “Hmhm. Es war so schlimm, wie es sich anhört und noch schlimmer. Das kann sich keiner vorstellen, der nicht da war.”
 Es klang flapsig, wie wirklich schlimme Dinge immer flapsig klingen bei ihm, doch für eine Sekunde kam mir ein böser Verdacht.
 “Du erzählst mir hier doch keine Märchen, weil du bei mir auf die Tränendrüsen drücken willst?”
 “Klappt das denn?” Das Stahlgrau seiner Iris war unergründlich. 
 “Wie bist du da raus gekommen? Müsstest du nicht inzwischen längst in Afghanistan sein?”
 “Bin verwundet worden. Nichts Schlimmes – glatter Beindurchschuss und eine Kugel nah am Herzen. Sie drückt den Herzbeutel ein und ist inoperabel. Das Bein ist verheilt, aber mein Herz ...” Er lächelte mit wolkenverhangenen Augen. 
 Ich wusste es noch nicht, aber die besten Lügen sind die, die Dichtung und Wahrheit zu einem unwiderstehlich feinen Netz verweben und noch etwas Honigtau und Leim hinzufügen. Erst wenn man festsitzt, merkt man, wie zäh die Fäden sind. 
 “So eine Kugel kann wandern.”, sagte ich besorgt.
 “Genau, weshalb ich jetzt jede Minute genieße. Wenigstens mussten sie mich gehen lassen.” Er beugte sich zu mir herüber und küsste mich so keusch und zart wie damals mit neun.
 Ich beschloss, ihm die üblichen fünfzig Prozent zu glauben, so schrecklich es auch war. Doch welche fünfzig Prozent? 
 „Und wie war das mit Adam?”, fragte ich ihn schließlich. 
 Braden sah mich an und lächelte geheimnisvoll. “Das gehört zur nächsten Aufgabe. Du musst es dir erst verdienen.”
 Lee, das Mädchen an der Stange, hatte seine Show beendet. Sie hob ihr Kostüm auf und ging barfuß über den schmalen Laufsteg zur Hauptbühne. Von hinten sah sie aus wie ein schmächtiger Junge mit keckem Hintern und sehr langem, dunklen Haar, das ihr über den Rücken wallte und sie umhüllte wie ein Schleier. 
 Sie teilte den schweren Bühnenvorhang und verschwand in den Kulissen. Braden stand auf, streichelte meine Wange, sah mir lächelnd in die Augen und wandte sich dann ab. Er ging ihr nach.
 Jetzt hätte ich einfach gehen können. Aber wie betäubt blieb ich sitzen. Ein anderer hätte mir vielleicht ein oder zwei Tropfen Rohypnol in den Drink getan, um mich willenlos zu machen, wenn er mit dem Flirten nicht weiter kam. Braden hatte das nicht nötig. Seine Mischung aus sexueller Ausstrahlung, lockender Abenteuer und Erpressung wirkte stärker als jede Droge. Über eine halbe Stunde lang wehrte ich mich dagegen, wusste nicht, was ich tun sollte. Dann siegte die Neugier und ich folgte den beiden. Man hielt mich nicht auf, als ich den Gang zu den Garderoben betrat.
 Eine ältere Frau mit maskenhaft geschminktem Gesicht, brachte ein paar Kostüme und sortierte sie auf eine Stange. Ich fragte sie nach Lee. Sie nickte, deutete den Gang entlang, an dessen Ende ein paar Stufen nach oben führten.
 “Drei Treppen, dann links und die sechste Tür auf der linken Seite. Das ist ihr Zimmer.”
 “Sie wohnt hier?” 
 Die Alte nickte. “Die meisten von uns haben hier ein Zimmer. Das ist praktischer.” 
 Ja, falls jemand aus dem Publikum wie Braden auf die Idee kam, sich einen Nachschlag zu holen. 
 Ich machte mir nicht die Mühe anzuklopfen. Sie lagen auf dem Bett. Lee trug ein neckisches, reich besticktes Bolerojäckchen, das einen goldenen Rahmen bildete für ihre kleinen Hügelchen und die mit Lippenstift rot gefärbten Nippel. Sie lächelte mit halb geschlossenen Lidern, aber nicht für mich zur Begrüßung, sondern weil Braden mit dem Kopf tief zwischen ihren Beinen steckte. 
 Was er da machte, wollte ich gar nicht wissen. Wenigstens hatte er seinen Slip noch an. 
 Ich wandte mich ab und besah mir die Töpfchen und Tiegelchen auf ihrem Schminktisch am Fenster. Die Aussicht endete ein paar Meter weiter vor der Wand des Nebengebäudes mit abbröckelndem Putz. Das Zimmer war winzig. Waschbecken, Kleiderständer, das Bett und zwei Stühle – einer davon am Fenster vor dem Schminktisch. Ich setzte mich auf den anderen neben der Tür, als sei ich wirklich das, was ich oberflächlich gesehen war, ein zufälliger Besucher. 
 Wenigstens stöhnte und schrie das Mädchen nicht so roboterhaft, wie ich es manchmal im Internet zu hören bekam, wenn ich versehentlich auf das falsche pic klickte. Lee war dagegen sehr dezent. Als es bei ihr soweit war, legte sie sich in die Kissen zurück, seufzte auf, krallte ihre Finger in die Laken und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei.
 Wenig später tauchte Braden aus den Tiefen ihrer kleinen Grotte auf und leckte sich die Lippen.
 “Hast du gesehen? Sie hat mich ganz schön bespritzt mit ihrem Saft. Das mag ich an der Kleinen. Sie funktioniert wie ein Uhrwerk, du musst sie nur aufziehen.”
 Er grinste und wischte sich den nass verschmierten Mund mit dem Handrücken, was es nur noch schlimmer machte. Er verteilte ihre Säfte im ganzen Gesicht. Dann stand er auf und kam zu mir herüber. Er wollte doch jetzt nicht etwa ...?
 Es gab kein Entkommen. Er packte mich, zwang meinen Kopf zu sich herum und küsste mich – tief und mit Zunge. Ich schauerte zusammen vor Ekel, doch als ich sie tatsächlich schmeckte, war ich fasziniert. Es war weder salzig noch bitter, wie das Sperma eines Mannes schmecken kann. Es war eher etwas süßlich, warm und weich, wie ganz frische Austern, wenn man vielleicht noch etwas Butter darüber gab ... oder eine warme und luftig geschlagene Sauce Bernaise.
 Bisher hatte ich rohe Austern mit etwas anderem als einem winzigen Spritzer Zitrone immer für ein Sakrileg gehalten. Jetzt war ich da nicht mehr so sicher. Wenn man die Sauce ganz fein, nur mit etwas weißem Pfeffer, wenig Zitrone und vielleicht einem Blättchen Estragon abschmeckte, damit sie den Geschmack der Austern nicht überdeckte ... ich nahm mir vor, es zuhause einmal zu probieren – wenn ich je wieder heil aus dieser Nummer herauskommen sollte.
 “Was soll das werden, Braden?”, fragte ich, als er schließlich von mir abließ. 
 “Ich gebe dir nur, was du dir wünschst – sieh es als Mutprobe, das ist doch jedenfalls früher immer deine Sache gewesen.”
 Es stimmte, ich hatte selten eine Gelegenheit ausgelassen, mich vor allen zu beweisen und wenn ich dafür eine ganze Schüssel voll, über dem Lagerfeuer angekokelter und stinkender Regenwürmer essen musste. Ich war sogar über die Verkaufstheke des Kiosks an der Ecke gehechtet und hatte der alten Shumaker in ihre großen Brüste gegriffen – einfach nur peinlich. Heute war das Thema für mich durch ... oder doch nicht? Machte es einen Unterschied, wenn es um Braden ging, so wie mein Vater einen Unterschied machte? 
 Und was wollte Braden jetzt von mir? Für mich wäre es schon schlimm genug, ihm dabei zuzusehen, wie er diese Frau bestieg. Dem kleinen Teufel da, der es sich gerade wieder zwischen ihren weit geöffneten Schenkeln gemütlich machte, traute ich jedoch zu, sich noch ganz andere Dinge für mich auszudenken.
 “Ich mache nicht mit.”, sagte ich, als er mich zu sich winkte.
 “Dann interessiert dich dein Bruder nicht mehr? Komm schon, in Wahrheit kannst du es doch kaum erwarten herauszufinden, wie sich eine Frau von innen anfühlt.”
 “Danke, kein Interesse.” 
 “Du kneifst? Soll ich dich für ein Weichei halten? Zieh dich wenigstens aus. Wir wollen sehen, was du so zu bieten hast, nicht wahr Lee?”
 Das Mädchen, das bisher noch kein Wort gesagt hatte, nickte träge. Sie schien der Welt überhaupt ziemlich gleichgültig gegenüberzustehen. Sie hatte trotz ihrer Jugend wohl schon zu viel gesehen und die Erfahrung gemacht, dass sich Gefühle, welcher Art auch immer, für sie nicht lohnten. 
 “Ist das deine Bedingung, dass ich mich ausziehe?”, fragte ich hoffnungsvoll. 
 “Das hättest du wohl gerne. Nein, da musst du schon noch etwas drauflegen.”
 “Und das wäre?” 
 “Zieh dich erst mal aus und komm her. Dann sehen wir weiter.”
 Er ließ nicht locker. Sollte ich tun, was er verlangte? Die Wirkung des Alkohols ließ langsam nach. Ich würde nicht einmal die Ausrede haben, betrunken gewesen zu sein. Braden wollte mich mit klarem Kopf in seine Arme kommen sehen und was blieb mir auch anderes übrig? Am Ende würde ich doch das tun, was notwendig war. Wenn ich ihn jetzt aber verärgerte, würde ich bestimmt nichts erfahren. 
 Also ergab ich mich in mein Schicksal. Ich streifte die Slipper von den Füßen und öffnete den Gürtel meiner Jeans. Ich hatte kaum erwartet, dass mein Strip große Wirkung haben würde, nicht auf Braden. Aber als ich mein Hemd aufknöpfte und mir von den Schultern zog, starrte er mir auf die hellen Nippel, als laufe ihm schon bei ihrem Anblick das Wasser im Mund zusammen. So zynisch, wie er tat, war er also gar nicht. Ich schluckte krampfhaft. 
 Das Mädchen jedoch sah auch dann kaum auf, als ich meine Hosen abstreifte und mit schlenkerndem Glied auf sie zukam. Braden machte Platz und sie blieb einfach so liegen. Weit offen für mich und meinen Schwanz. Für sie war ich nur ein weiterer Stecher, den es zu überstehen galt. Hinter dem glatten braunen Spiegel ihrer verschatteten Augen hatte sich ihre Seele ganz weit zurückgezogen und der Ekel, den ich vor dem Sex mit ihr gehabt hatte, schlug um in Mitleid. Wie war sie hier her gekommen?
 Plötzlich sah ich Braden mit diesem offensichtlichen Hang zu Nutten in einem anderen Licht. Ich konnte es kaum ertragen, als er mir die Arme um die Taille legte und mich zu sich herabzog. Seinen Kuss erwiderte ich nicht und schließlich merkte sogar er, dass etwas nicht in Ordnung war.
 Er zog die Augenbrauen hoch. “Warum so steif?“
 “Du widerst mich an. Glaubst du, du kommst weiter bei mir mit deiner miesen Erpressung?” 
 “Oh ...” Er lachte überrascht. “Da ist einer aber plötzlich mutig. Ich nehme mal an, das war ein Scherz, mein Liebling. Ich zwinge dich zu nichts. Meinetwegen kannst du jederzeit aufstehen und gehen.” 
 Er starrte mir in die Augen. Ich versuchte, dagegenzuhalten, aber dann flackerte mein Blick und ich senkte die Lider. 
 “Wie schön, ich dachte mir doch, dass wir uns einig werden.”, lächelte er. Dann willst du mir jetzt sicher gerne den Gefallen tun und die Kleine ficken, während ich mich ein wenig um deinen hinreißenden Arsch kümmere?”
 Ein Sandwich also. Mir wurde schlecht. “Du weißt, dass ich das nicht kann.”
 “Das klappt schon. Du brauchst keine Angst zu haben, dass du nicht steif wirst.” 
 Oh, das war auch nicht der Punkt. Im Gegenteil, ich war eher besorgt, ich könnte ihn tatsächlich hochkriegen und in dem Mädchen versenken müssen.
 Braden gab ihr einen Wink. “Lee, kümmere dich ein wenig um meinen Gast.” 
 Sie mochte ja ihr Handwerk verstehen, aber ihr Mund war so ungewohnt klein und mir fehlte die Härte von kräftig zupackenden Männerlippen. Mehr als halbsteif wurde ich einfach nicht, so sehr sie sich auch bemühte. Irgendwann verlor Braden die Geduld und schob sie weg. Aber auch bei ihm dauerte es lange, bis sich bei mir etwas regte. Die Faszination, die er immer auf mich ausgeübt hatte, war verschwunden. 
 Als ich endlich soweit war, nahm er meinen Schwanz und schob ihn eigenhändig dorthin, wo ich noch nie gewesen war. Die Erniedrigung machte meine Glieder schwer wie Blei und doch fühlte ich auch Neugierde in mir aufkeimen, jetzt, wo ich nichts mehr daran ändern konnte.
 Mit gleichgültigem Blick beobachtete Lee, wie ich mich über ihr abstützte und vorsichtig in sie eindrang. Gleitmittel brauchte ich nicht. Sie war weich und schleimig wie eine Molluskel und da war kein fester Ring, den ich aufdehnen und durchstoßen musste. Doch dann überraschte mich ihre Enge. Sie massierte mein Fleisch auf ganzer Länge mit einer heißen, glitschigen Riesenfaust.
 Letztlich war es wie am Atlantik. Hatte man sich einmal in die kalten Wellen gestürzt, zitterte man nicht mehr. Ich durfte ihr nur nicht ins Gesicht sehen – oder auf die Brust. Also schloss ich die Augen und konzentrierte mich nur auf das, was ich fühlte. 
 Während ich mich langsam in ihr bewegte, streichelte Braden meinen Rücken und ließ mir Zeit, bis er über mich kam. Er war sehr zärtlich, sanfter, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ich spürte sein Haar auf meiner Haut. Die seidige Flut schickte mir kleine Schauer über den Rücken. Er küsste meinen Nacken und knabberte zärtlich an meiner Schulter. Er löste Gefühle in mir aus, gegen die ich mich nicht 
 wehren konnte. 
 Unwillkürlich stöhnte ich auf, als seine Hände langsam 
 an meinen empfindlichen Seiten herabstrichen, bis er meine Hüften umfasst hielt. Ganz sanft bereitete er mich vor
 und doch – als er in mich eindrang, erwachte mein Widerwille gegen ihn erneut. In den letzten Stunden hatte er mir 
 sein wahres Gesicht gezeigt und ich wollte diesen Sex nicht 
 mit ihm. Wenn ich entschlossener gewesen wäre, hätte ich
 ihn abgeschüttelt und wäre gegangen. Aber ich ließ es geschehen.
 Er drang in mich ein und auch wenn ich mich nicht 
 wehrte, er nahm mich gegen meinen Willen. Mein Glied
 schrumpfte, ich glitt aus dem Mädchen heraus und verlor
 sogar das Kondom, so sehr zog sich mein Kleiner in sich 
 zurück. 
 Lee nahm das Gummi und warf es in den Eimer neben
 ihrem Bett. Aber sie blieb bei mir. Als ich ihrem Blick
 begegnete, sah ich so etwas wie Verständnis und Mitgefühl
 in ihren Augen. Sie streichelte meine Schläfen, während
 Braden immer heftiger wurde und mir einen harten Stoß
 nach dem anderen versetzte. Normalerweise hätte mich
 das erregt, aber jetzt tat er mir einfach nur weh. Ich konnte
 nicht verhindern, dass mir die Tränen über die Wangen
 liefen. Doch ich hielt still, wollte nicht, dass Braden etwas
 davon mitbekam. Es hätte mich noch mehr beschämt. Nach einer halben Ewigkeit spritzte er endlich in mir ab.
 Wenigstens hatte er ein Kondom benutzt. Ich hätte den
 Gedanken nicht ertragen, mit seinem Samen im Leib zu
 Clive zurückkehren zu müssen. Am liebsten wäre ich sofort aufgesprungen. Doch Braden zog mich mit sich aufs 
 Bett, als er aus mir herausglitt und drückte mich an sich. Ich beneidete Lee, die ihr Höschen nahm und durch die Tür verschwand. 
 Braden küsste mein Haar. “Was hast du eigentlich gedacht, als ich heute Nachmittag bei euch aufgetaucht bin?”, flüsterte er und ließ mich seinen heißen Atem fühlen.
 “Ich habe mich gefragt, ob jetzt alles wieder von vorne anfängt.”
 “Das mit uns?” 
 “Die Verletzungen.”
 “Und jetzt?”
 “Jetzt weiß ich, dass es nicht so ist.” 
 Ich spürte sein Lächeln in meinem Haar. Er verstand mich falsch. 
 “Nein, du hast Recht. Ich werde dir nie wieder wehtun. Wir gehören zusammen. Niemand kann uns wirklich trennen.”
 Ich ließ ihn in dem Glauben. Vielleicht machte er mir auch einfach nur etwas vor. “Weshalb hast du dich gerade jetzt wieder gemeldet?”
 Er richtete sich auf, fischte am Boden nach seiner Hose und zog ein Päckchen Zigaretten hervor. Dann rutschte er höher ans Kopfende, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und zündete sich eine an.
 “Du rauchst?” 
 Er lachte hustend. Seinen sorglosen Charme hatte er nicht verloren. Seine dunklen Augen, die unter seinem viel zu langen Pony hervorblitzten, die tiefen Grübchen in seinen Wangen und der jungenhafte Mund, dessen linker Winkel sich frech nach unten zog, wenn er lachte – das war wieder der alte Braden, der mir mit einem Augenzwinkern das Herz brechen konnte. Ich sah weg.
 “Hey, was glaubst du denn? Diese Gewehrkugel ...”, er nahm die Zigarette aus seinem Mund, spreizte den kleinen Finger und wies damit auf die Narbe auf seiner Brust. “Das kleine Teil kann mir jeden Moment das Licht ausblasen. Da ist mir meine Gesundheit so ziemlich egal, weißt du?”
 “Bist du deshalb da?” 
 Er nickte. “Weil ich Sehnsucht nach dir hatte. Wenn dir der Tod jeden Morgen beim Rasieren ins Gesicht grinst, überlegst du dir, was wichtig ist im Leben.” 
 Das war einleuchtend und romantisch, nur klang es nicht nach ihm. Ich glaubte ihm nicht. Für so etwas war er viel zu zynisch. Was er da von sich gab, war für ihn doch nur billigstes Klischee. Weshalb war er wirklich hier?
 “Du wolltest mir etwas erzählen.”
 “Bist ganz schön hartnäckig, Kleiner. Und du willst das wirklich hören?” 
 Ich nickte. “Ich muss endlich Gewissheit haben.”
 “Gewissheit – was für ein großes Wort.” Er hob mein Kinn zu sich empor. “Ist das nicht ein wenig naiv? Sieh mir in die Augen! Woher willst du wissen, dass ich dich nicht anlüge?”
 Ich sah in sein glattes, unbewegtes Gesicht und mir wurde klar, Clive hatte Recht gehabt. Es würde für mich nie eine Wahrheit geben. 
 “Selbst wenn ich dir Sicherheiten geben könnte ...“, fuhr er fort. „Nach all den Jahren – nein, ich glaube, ich will nicht, dass du es erfährst, ohne dass du noch eine letzte Prüfung bestanden hast. Du musst warten, nur noch ein wenig warten. Erst der Tod bringt die Wahrheit ans Licht.” 
 “Ich soll auf deinen Tod warten?”, fragte ich entsetzt. Wie schrecklich war das denn? 
 Er ließ mich los, richtete sich auf und nahm einen Zug aus seiner Zigarette. 
 “Du wirst einen Brief bekommen.”, warf er gleichgültig hin.
 “Was soll das heißen?”, kreischte ich auf. Mir wurde endgültig klar, ich hatte mich von ihm erniedrigen lassen für nichts und wieder nichts. In blinder Wut schlug ich auf Braden ein. Er hob nur abwehrend die Arme und lachte, was mich noch wütender machte. 
 “Sag mir die Wahrheit, du Mistkerl!”, schrie ich ihn an. 
 Er kicherte und bog sich unter mir, als würde ich ihn mit meinen Schlägen nur kitzeln. “Wahrheit, Wahrheit, Wahrheit ...”.
 Sein kindischer Singsang reizte mich zur Weißglut und ich schlug so hart zu, wie ich konnte, bis ich erschöpft und keuchend von ihm abließ. Befriedigt bemerkte ich die roten Flecken auf seiner Haut, die ich hinterlassen hatte. Und dann dämmerte es mir plötzlich.
 “Du bist Schuld an dem Unfall, stimmts? Deshalb kannst du es mir nicht sagen. Ich hatte so eine Ahnung und es ist tatsächlich so – du bist einfach abgehauen, hast Adam seinem Schicksal überlassen.”
 Braden wurde ernst. “Zu der Zeit lag ich bereits im Militärjeep und wurde nach Süden verfrachtet, schon vergessen?” 
 “Woher willst du dann wissen, was passiert ist?”
 “Siehst du, da ist es wieder, unser Problem. Du glaubst mir nicht.” Er winkte ab und steckte sich eine neue Zigarette an, blies mir den Rauch ins Gesicht, dass ich zurückwich. 
 “Lass es einfach und warte auf den Brief.” 


Neun 

Es war kurz vor vier Uhr morgens, als ich hinaus auf die Straße torkelte. Ein steifer auflandiger Wind fegte durch die Gasse und blies mir die salzig-kalte Gischt des Hafenbeckens ins Gesicht. Es war ein Schock nach der halben Flasche Wodka, die ich mir unten im Lokal aus Frust noch hinter die Binde gekippt hatte, während ich den gelangweilten Frauen auf der Bühne zusah, wie sie sich auszogen. 

Ich schlug den Kragen des Jacketts hoch und ging auf die Suche nach einem Taxi, denn der Anruf bei der Zentrale hatte nichts gebracht. Sie versprachen, einen Wagen zu schicken, dachten jedoch gar nicht daran. Es war mitten in der Nacht und das Viertel ziemlich verrucht. Ich hatte vergeblich gewartet und dann beschlossen, auf eigene Faust nach einem fahrbaren Untersatz zu suchen. 

Doch es war nichts zu machen. Die Gegend lag still und verlassen da. Die letzten Freier waren weg und bald würden die ersten Fischer zur Arbeit aufbrechen. Doch jetzt begleitete mich nur der Mond durch die verschatteten Gassen. Bis auf die graugetigerte Katze, die bei meinem Anblick ihre Beute im Stich ließ, an der sie herumgekaut hatte und sich zwischen ein paar Mülleimern in Sicherheit brachte, begegnete mir niemand. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen.

Ich dachte an Clive und betete, dass er zurückgekommen war und mir noch einmal verzieh. Wenn ich mir klar machte, was ich für diesen Arsch von Braden aufs Spiel gesetzt hatte, konnte ich kaum noch atmen vor Angst.

Letztendlich musste ich die ganze Strecke vom Hafen, den Fluss hinauf bis zu Clives Appartement zu Fuß gehen. Tagsüber wäre es ein schöner, wenn auch reichlich langer Spaziergang geworden. Jetzt im Dunklen mit den huschenden Schatten um mich herum war es jedoch ganz schön unheimlich. Das gruselige Ende einer seltsamen Nacht. 

Braden war irgendwann im Bett des Mädchens eingeschlafen und ich hatte ihn einfach dort zurückgelassen. Weshalb nur hatte er solch ein Theater abgezogen? Wenn er mich wirklich zurückgewinnen wollte, weil er dem Tod ins Auge blickte, wie er vorgab, hätte er das mit etwas Geduld viel eher geschafft. Dazu brauchte er die Erpressung nicht. Braden war doch viel zu intelligent, um nicht zu wissen, dass mich das alles nur abschrecken würde, besonders die Sache mit dem Mädchen. 

Da traute ich ihm eher zu, dass er das ganze aus reinem Übermut anzettelte. Wollte er nur mit mir spielen? Hatte er mit jemandem gewettet, mich innerhalb von ein paar Stunden flach legen zu können? Aber mit wem, wir hatten kaum gemeinsame Bekannte und warum gerade jetzt? Ich wusste noch nicht, dass es da sehr wohl jemanden gab und zermarterte mir das Gehirn, kam aber zu keinem Ergebnis. Das alles war wie ein Puzzle aus Teilen, die einfach nicht zusammenpassten. 

Eines wenigstens würde ich nachprüfen können: den Tag, an dem er den Antrag für die Armee unterschrieben hatte. Dann wusste ich, ob er beim Unfall mit Adam im Wagen gesessen haben konnte oder nicht. Hatte er den Unfall verursacht und meinen toten Bruder hinters Steuer geschoben, um es zu vertuschen? Inzwischen war ich schon so weit, Braden alles zuzutrauen. 

Gegen sechs Uhr ging endlich die Sonne auf. Ich sah jetzt besser, wo ich hintrat und ging schneller. Der Gedanke an Clive ließ mich alle meine Kräfte zusammennehmen. Das letzte Stück bis zu den Appartementhäusern rannte ich fast. Als ich schließlich völlig ausgepumpt die Haustür aufschloss, zitterte ich vor Übermüdung aber vor allem vor Anspannung. Würde Clive da sein? 

Mein Herz schlug mir hoch im Hals und nahm mir die Luft, als ich die Wohnung betrat und mich umsah. Das Wohnzimmer war leer ... und das Bett? Unberührt. Ich schaffte es gerade noch zum Bad, bevor ich mich übergab, bis ich nur noch Galle spuckte.

Ich nahm mir kaum die Zeit, mich zu säubern und etwas Wasser zu trinken. Dann rannte ich zurück in sein Zimmer und riss die Schrankwand auf – seine Anzüge waren weg! Clive war in der Nacht zurückgekommen und als er mich nicht vorfand, hatte er seine Koffer gepackt.

Ich keuchte auf und sank zu Boden. Oh Gott, bitte, das durfte jetzt bitte nicht wahr sein! 
 Ich hatte einen furchtbaren Fehler begangen. Braden hatte alles zerstört. Ich war endlich über ihn hinweg und doch stand ich mit leeren Händen da, hatte Clive furchtbar verletzt. Erst jetzt, wo der Gedanke an Braden mich nicht mehr blendete, begann ich zu ermessen wie sehr. Zu wissen, dass Clive und ich vielleicht nie wieder zusammen sein konnten ... gequält schrie ich auf, Tränen liefen mir über die Wangen, ich schmeckte das Salz auf meinen Lippen, doch es drang nicht in mein Bewusstsein, dass ich weinte. Alles woran ich denken konnte, war Clive. 
 Ich musste ihn irgendwie erreichen, ihm sagen, wie leid es mir tat, ihn anflehen, mir zu verzeihen. Mit fliegendem Atem sah ich auf die Uhr. Noch viel zu früh, um bei Clive im Büro anzurufen. Wider besseres Wissen versuchte ich es auf seinem Handy – es war ausgeschaltet, nicht einmal die Mailbox sprang an.
 Wie sollte ich nur die Zeit überstehen, bis Robin, seine Assistentin, das Büro aufschloss? Ich blieb einfach auf dem Boden liegen zu Füßen von Clives Bett und starrte an die Decke, wo das Rosa und Gelb der Morgendämmerung langsam verblasste. 
 Völlig erschöpft musste ich irgendwann eingeschlafen sein, denn die bereits hochstehende Sonne brannte mir im Gesicht, als das Klingeln des Handys mich aufschreckte. Es war Stone.
 “Ich wollte nur Bescheid geben, dass wir die Identität des Mannes lüften konnten, der mit Brittany zusammen ist. Wir stellen ihn unter Beobachtung, sobald wir ihn gefunden haben ...”
 Er sprach weiter, seine raue Stimme drang an mein Ohr, aber ich begriff kaum, was er sagte. 
 “Mr. Howard? Sir? Sind Sie noch dran?”
 “Wie? Ja, ich bin noch dran.”, sagte ich und dann teilte ich ihm mit, wo er den Gesuchten vielleicht noch finden konnte, wenn er sich beeilte.
 Dabei kam mir ein erschreckender Gedanke. Ich sprang auf und durchsuchte die Taschen meiner Hose, die ich gestern im Büro angehabt und die ich am Abend achtlos über einen Stuhl geworfen hatte, als ich mich umzog. Doch da war nichts, nur mein leeres Portemonnaie. Auch die Taschen meines Abendanzugs waren leer. Der silberne Geldclip, den Vater mir geschenkt hatte, war weg, samt Inhalt. Ich lachte bitter auf. Das ganze kam mir vor wie ein Albtraum, wie ein schlechter Witz. Nur langsam drang das ganze Ausmaß von Bradens dämonischer Dreistigkeit in mein Bewusstsein. 
 Durch sein plötzliches Auftauchen in unserer Wohnung hatte Braden mich so verwirrt, dass ich gar nicht mehr daran dachte, Scotts Nachricht auf meinem Laptop zu sichern. Als ich dann ohnmächtig auf der Couch lag, musste Braden alles durchsucht und das Handy in meiner Tasche gefunden haben. 
 Die ganze Nacht war eine einzige Charade gewesen, ausgedacht allein, um ihn zu amüsieren. Mich zu ficken, war für ihn nur eine angenehme Begleiterscheinung gewesen. Ich bedeutete ihm nicht mehr als ein Käfer, den er im Gras zertrat, ohne es überhaupt zu bemerken. Von Anfang an war ich nur ein Spielzeug, das er sofort bereit war wegzuwerfen, wenn es sich nur richtig für ihn lohnte. 
 Er hatte seine Macht über mich demonstriert und mich gedemütigt, bis er bekam, was er wollte. Meine Kreditkarten, ein bisschen Geld, aber vor allem Informationen. Und er besaß jetzt den einzigen Beweis, den wir gegen Brittany Brunnweiser in Händen hatten: das Handy mit dem Gesprächsmitschnitt, das Scott meinem Vater geschickt hatte. 
 Wegen dieser einen Nacht würde ich alles verlieren, was mir im Leben von Bedeutung war, meine Freundschaft zu Clive und den Respekt meines Vaters.
 Schnell rief ich Stone noch einmal an und bat ihn, alles zu tun, um das Handy wiederzubeschaffen. Dann ließ ich die Kreditkarten sperren und duschte mich gründlich. Ich schrubbte meine Haut mit Clives harter Rückenbürste, bis sie krebsrot war und spülte alles immer wieder mit Wasser ab, das ich so heiß einstellte, wie ich es gerade noch aushielt. Trotzdem fühlte ich mich nicht viel weniger schmutzig, als ich mich schließlich anzog und losfuhr, um meinem Vater alles zu beichten. 

Ms. Digsby zog wie immer die Augenbrauen hoch, als sie von ihrem Monitor aufschaute und mich erkannte. Doch dann runzelte sie die Stirn.
 “Du siehst fürchterlich aus, Junge. Was ist passiert?” Ihre ungewohnt mütterliche Besorgnis trieb mir schon wieder die Tränen in die Augen. Ich hatte das nicht verdient und hätte mich doch am liebsten in ihre Arme geflüchtet, um mich von ihr trösten zu lassen. Stattdessen musste ich mir eingestehen, dass Ms. Digsby die ganze Zeit Recht gehabt hatte mit ihrem Misstrauen mir gegenüber.

Sie nahm mein Schweigen mit einem ernsten Kopfnicken zur Kenntnis. 
 “Manchmal ist es besser, alles auf den Tisch zu bringen. Dein Vater ist nicht leicht zu verstehen. Er ist eben sehr verschlossen, aber er liebt dich mehr als alles andere auf der Welt. Egal was es ist, es wird sich schon wieder einrenken.” 
 “Das nicht.”
 Sie sah mich lange an. Dann lächelte sie liebevoll und sagte etwas, was mich vor vierundzwanzig Stunden noch maßlos geärgert hätte: 
 “Du bist noch sehr jung, Lee. Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird.” 
 In der Apathie, die sich meiner immer mehr bemächtigte, nahm ich es widerspruchslos hin. Sie hatte ja Recht. Was war nur in letzter Zeit mit mir los? War das die Liebe, die mich verwirrte und so verletzlich machte? Die Ereignisse schienen über mir zusammenzustürzen, überforderten mich und ich fühlte mich fast wieder so hilflos und dumm wie mit zwölf, als ich mit Braden in dem Waldstück hinter unserem Garten ein Feuer gemacht hatte, um einen Frosch zu rösten und dadurch fast einen Waldbrand verursacht hätte. 
 Ein Windstoß und es war geschehen. Wir versuchten, die Flammen mit unseren Jacken zu ersticken, aber sie loderten nur woanders noch höher auf, bis wir aufgaben und schließlich vor der riesigen Fackel einer Kiefer standen, die knisterte und krachte unter der Glut. Glücklicherweise stand sie ziemlich allein, war nur locker umgeben von Eichen, die weniger schnell Feuer fingen. 
 Dann war die Feuerwehr da und rettete uns vor der Katastrophe, die wir in unserem Leichtsinn heraufbeschworen hatten. 
 “Dein Vater ist noch unterwegs. Er müsste aber gleich kommen. Setz dich doch noch so lange.”, sagte Ms. Digsby schließlich und widmete sich wieder ihren Schriftstücken.
 Ich war völlig fertig, fühlte mich wie ausgewrungen und durch den Fleischwolf gedreht. Meine Schläfen pochten so schmerzhaft, ich konnte kaum klar denken. Dennoch musste ich jetzt erst einmal wissen, was mit Clive war. Ich wählte die Nummer seines Büros. 
 Robin hob schon nach dem ersten Klingeln ab. 
 „Clive?“, meldete sie sich atemlos.
 „Nein, hier ist Lee.“ Ich rechnete schon damit, dass Clive ihr einen Maulkorb verpasst hatte, aber nach der ersten Enttäuschung war sie geradezu erleichtert, dass ich mich meldete.
 “Weißt du, was da los ist?”, fragte sie und ich hörte, wie aufgewühlt sie war. “Er hat mich heute Morgen um sechs Uhr aus dem Bett geklingelt und mich beauftragt, die Firma zu verkaufen. Ich soll das erste ernsthafte Angebot annehmen. No Limits – es ist ihm völlig egal, zu welchem Preis. Über die Wohnung musste ich eine Schenkungsurkunde auf dich ausstellen. Sie gehört ab sofort dir.”
 “Was?”, rief ich entsetzt.
 “Ja, stell dir das vor! Als ich ins Büro kam, lag eine Vollmacht für mich auf dem Schreibtisch mit der Anweisung, alles für ihn zu unterzeichnen und ihm das Geld für die Firma auf sein Konto auf den Bahamas zu überweisen. Seitdem meldet er sich nicht mehr. Ich habe weder eine Adresse noch eine Telefonnummer.”
 Ich stöhnte gequält. Er würde also nicht wiederkommen. Er war so spurlos verschwunden, wie er es mir angekündigt hatte.
 “Dann lasse ich sein Handy orten. Ich muss wissen, wo er ist.”
 “Das hat wenig Sinn. Ich soll den Vertrag kündigen. Er hat bestimmt längst eine Prepaidkarte. Was ist da passiert, Lee? Habt ihr euch zerstritten?” Ihre Stimme klang langsam ziemlich alarmiert. “Glaubst du er tut sich etwas an?” 
 Ihre Frage zuckte mir wie ein Blitz durch meine Eingeweide. Mir ging auf, dass Clive sich ihr anvertraut haben musste. Sie wusste von seinen Gefühlen für mich. Wenn er sich meinetwegen umbrachte, wollte auch ich nicht mehr leben, nicht mit dieser Schuld auf dem Gewissen.
 “Wir müssen ihn finden. Kannst du in seinen Unterlagen nachsehen, ob er irgendwo noch andere Immobilien besitzt?”
 “Gute Idee.” Sie klang erleichtert. Ich glaube, sie war froh, in dieser Situation überhaupt etwas tun zu können. “Ich rufe dich gleich wieder an.”
 Der Polizei konnte ich nicht damit kommen, aber vielleicht wusste Stone, was zu tun war. Ich rief ihn an. Er hatte Braden inzwischen gefunden, der das Handy jedoch nicht mehr bei sich trug. Ich fragte ihn nicht, wie er das festgestellt hatte, ohne Braden eins über den Schädel zu geben. Insgeheim hoffte ich, dass es genauso abgelaufen war. Dann berichtete ich ihm von Clive.
 “Ein Bankkonto auf den Bahamas ... das wird nicht leicht. Kreditkarten, denen man folgen kann, sind immer unsere wichtigsten Spuren.”
 “Tun Sie Ihr möglichstes. Setzen Sie Ihre besten Männer darauf an, arbeiten Sie mit anderen Detekteien zusammen. Ist mir egal, was es kostet. Vielleicht finden wir noch etwas in seinen Unterlagen, dann rufe ich Sie wieder an.”
 Ich beschrieb ihm Clive, nannte ihm Marke, Farbe und Kennzeichen seines neuen Porsche Panamera, mit dem er vielleicht noch unterwegs war und legte dann niedergeschlagen auf. 
 Alles um mich herum hatte sich verdunkelt und die Zukunft war schwarz und düster geworden wie die Hölle.
 Schließlich kam mein Vater herein, nickte mir aufgeräumt zu und winkte mir, ihm in sein Büro zu folgen. 
 “Schön, dass du da bist, Lee. Ich habe gute Neuigkeiten. Wir können jetzt beweisen, dass das Testament gefälscht ist.” 
 Ich war erleichtert und wusste doch gleichzeitig, ein wie geringer Teil meiner Probleme sich da gerade aufzulösen begann. Völlig haltlos brach ich in ein hysterisches Gelächter aus.
 Mein Vater sah mich an, als wüchsen mir ein paar grüne Marsmännchen-Tentakel aus der Stirn. 
 “Geht es dir nicht gut, Junge?” 
 Ich sah seine Besorgnis, sah Ms. Digsby hastig in der Tür auftauchen und lachte noch mehr. 
 “Ich habe Scotts Handy verloren!”, stieß ich hervor. Ms. Digsby schüttelte unwillig den Kopf. 
 “Du weißt doch, dass ich sofort eine Kopie ziehe von jedem Dokument, das uns erreicht, auch von den digitalen. Wenn das alles ist, worüber du dich aufregst ...”
 “Was?” Die patente Ms. Digsby! Ich hätte sie küssen mögen. All die Aufregung völlig vergebens. Ich kreischte auf vor Lachen und auf einmal wurde mir schwarz vor Augen. Meine Synapsen brannten durch wie ein überlasteter Sicherungskasten. Ich sackte im Sessel zusammen und das letzte, was ich sah, waren die sorgenvollen Augen meines Vaters, der sich über mich beugte.
 “Du erzählst mir jetzt alles von Anfang an und dann sehen wir weiter.”, sagte Adam, als ich auf der Couch liegend wieder zu mir kam und brav den Kamillentee trank, den Ms. Digsby mir eigenhändig gekocht hatte. 
 “Was ist das für eine Sache mit Clive? Ms. Digsby meint, er sei verschwunden?”
 Es war so ungewohnt, dass mein Vater sich für meine Angelegenheiten interessierte, dass ich eine Weile brauchte, um mir darüber klar zu werden, wieviel ich ihm eigentlich erzählen wollte. Doch als ich erst einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich musste mich einfach jemandem anvertrauen, allein wurde ich nicht mehr damit fertig.
 Darüber, dass ich schwul war, regte Adam sich gar nicht auf. Es war ein Witz. Da hatte ich mich jahrelang damit gequält, es geheimzuhalten, hatte sogar Clive misstraut und dann akzeptierte mein Vater es einfach so, als wäre es nichts weiter als eine Randbemerkung. Anscheinend hatte er doch genauer hingesehen, als ich dachte und wusste es längst. Trotzdem hätte ich ihm seine lässige Reaktion niemals zugetraut, so streng und konservativ, wie er uns erzogen hatte. Solange ich denken konnte, hatte ich ordentlich
 Respekt vor ihm gehabt und auch meinem Bruder war das
 Grinsen jedes Mal vergangen, wenn er ihn zu sich in sein
 Arbeitszimmer zitierte.
 Jedenfalls kannte er Braden und auch in etwa die Rolle,
 die er in meinem Leben gespielt hatte. Als ich ihm nun 
 erzählte, was ich in der Nacht erfahren hatte, wie sehr
 Braden mich gequält und was Frank Stone über ihn herausgefunden hatte, sah ich meinen Vater zum ersten Mal
 außer sich vor Zorn. Mit glühenden Augen sprang er auf 
 und rief nach Ms. Digsby.
 “Rufen Sie bei der Militärpolizei an wegen Braden 
 Dwight Wainwright. Ich will wissen, was es mit seiner 
 Verwundung im Irak auf sich hat und ob er ordnungsgemäß aus der Armee entlassen worden ist.“ 

Eine Woche später saß Braden wegen Fahnenflucht im Gefängnis. Entgegen seiner ziemlich theatralischen Tränendrüsen-Geschichte war die Kugel in seiner Brust damals herausoperiert worden. Sie steckte nicht in der Nähe seines Herzens, wie er mir hatte weismachen wollen, sondern lag längst auf irgendeiner Mülldeponie. 

Nach seiner Genesung jedoch hatte er sich nicht bei seiner Einheit zurückgemeldet sondern versucht, über Brittany Brunnweiser an Geld zu kommen. Denn seine vornehme Familie hatte ihm ihre Unterstützung entzogen, als er das Studium abbrach, um zum Militär zu gehen.

Er hatte sich in dieser Nacht auch nicht aus Sehnsucht nach mir betrunken sondern wegen des Unfalls mit Adam, an dem er sich schuldig fühlte. Während der Fahrt hatte er nämlich seinen Kopf in Adams Schoß gehabt und das nicht, um die Nieten an dessen Jeans zu zählen. 

Vater erfuhr das alles, als er ihn im Gefängnis mit seinen Lügen konfrontierte. Ihm hatte Braden nicht so leicht ausweichen können wie mir. 

Den Mord an Carl Brunnweiser konnten wir ihm nicht nachweisen, aber wenigstens kamen Scott und Alishia zu ihrem Recht. 

Nur von Clive hatte ich immer noch nicht die geringste Spur. Die ersten Tage ohne ihn allein in der Wohnung waren mörderisch. Tagsüber konnte ich meine Sehnsucht nach ihm und die nagende Einsamkeit in Arbeit ersticken. Nachts jedoch war ich meiner inneren Unruhe hilflos ausgeliefert. Robin schickte mir Clives Schlüssel und die Schenkungs-Urkunde, die ich erst einmal gründlich mit meinen Tränen aufweichte und dann wegwarf. Ich vermisste ihn so sehr, dass es wehtat. 

Eine Zeit lang schluckte ich Schlaftabletten und als die nicht mehr halfen, betrank ich mich, bis ich fürchtete, zum Alkoholiker zu werden, wenn ich so weiter machte. Also ging ich nachts wieder ins ‘Katrinas’ tanzen, um müde zu werden, wie ich es schon in meiner Zeit mit Dan getan hatte.

Das half eine Weile und irgendwann lernte ich, besser mit mir selbst zurechtzukommen. Von da an machte es mir nicht mehr so viel aus, auch mal einen Abend allein zu bleiben, ohne mich ablenken zu müssen. Es brachte mir viel, still dazusitzen, über mich und mein Leben nachzudenken oder mich bei einer von Clives alten Blues-Platten einfach nur zu entspannen. Zum ersten Mal fühlte ich mich wirklich als Kapitän auf meinem eigenen Schiff. Ich sah jetzt alles so klar vor mir, dass es ganz einfach schien: Ich hatte mich für Clive entschieden und egal, wie sehr ich litt, nie wieder würde ich Kompromisse eingehen, nur um nicht allein zu sein. 

Mein Vater hatte sich inzwischen ein Herz gefasst und war mit Anne ausgegangen. Er mochte sie und sie ihn, das war nicht zu übersehen. Sie passten gut zusammen und ich hoffte nur, er würde der Beziehung auch wirklich eine Chance geben. So sehr die Liebe die Menschen auch manchmal verändert, Adams Austernschale hatte im Laufe der Jahre ziemlich viele Ringe angesetzt. Sie war so hart und verwuchert, dass er sie vielleicht nicht mehr öffnen konnte. Stand mir das auch irgendwann bevor, wenn Clive nicht wieder kam? 

Anne jedenfalls verwirrte meinen Vater schon mit den ganz normalen Ansprüchen einer Frau, wenn es um eine ehrliche und vertrauensvolle Beziehung ging. Mit ihr wirklich offen zu reden, fiel ihm schwer. Aber das ließ er höchstens kurz mal bei einem Drink am Abend durchblicken.

Für mich war das wichtigste die Erkenntnis, dass mein Bruder durch einen Unfall umgekommen war und nicht durch Selbstmord. Wie sehr mich diese Dinge belastet hatten, merkte ich erst, als ich Gewissheit bekam und endlich wieder frei durchatmen konnte. Ich hatte regelrecht das Gefühl, dass mein Leben nun erst richtig begann. Jetzt konnte ich wieder nach vorne schauen. Wie schön wäre es gewesen, wenn ich das alles mit Clive hätte teilen können. 


Zehn

“Ahh, die schönsten blauen Augen von Boston!”, flirtete Kurt, als ich im ‚Katarinas‘ vor dem Tresen bei ihm Platz nahm. Ich war nicht seiner Meinung. Clives Augen waren viel schöner, aber für mich war ja sowieso alles schön an ihm, sogar seine Narben und die immer noch etwas steife Schulter, die er sich damals beim Football gebrochen hatte.
 “Einen Hemingway-Daiquiri wie immer?” Ich nickte ihm zu. Ja, das war genau das richtige, wenn man etwas Aufheiterung gebrauchen konnte. Ich beobachtete Kurt, der mit ein paar schnellen geübten Handgriffen doppelt Rum, weiß natürlich, flamingo-roter Grapefruitsaft und Maraschino-Likör in einen Shaker mit zerstoßenem Eis gab. Seine langen, elfenbeinfarbenen Wimpern glitzerten dabei im Licht der Barstrahler wie ein Bündel Glasfasern. Auch er war schön. Dieser kleine Rosenblätter-Mund zum Beispiel, um den ihn jede Frau beneidet hätte ... 

Es wäre so viel einfacher, könnte ich mich in ihn verlieben, dachte ich. Von Clives Starrsinn gab es bei ihm keine Spur. Aber mein Herz ließ sich nicht umstimmen und schließlich stand ich nun mal nicht auf Elfen. 

“Wie geht’s denn so? Hab gehört, der Besitzer hat gewechselt.”, rief ich ihm durch den Lärm der Technomusik zu. 

“Oh, Mann, das wusstest du nicht?” Kurt nahm den Shaker über seine Schulter und machte eine kleine Zeremonie daraus, ihn zu schütteln. Dann goss er mir die rosafarbene Köstlichkeit in eine hohe Schale, steckte eine leuchtendrote Maraschino-Kirsche dazu und stellte es mit einer eleganten Bewegung vor mir ab.

“Ist schon über ein Jahr her, dass der Laden renoviert worden ist und du hast das nicht gemerkt?” 
 Ich grinste schief. “Hatte anderes im Kopf.”
 “Wo ist der nette Typ eigentlich, den du letztens bei dir hattest? Ich sehe ihn gar nicht mehr mit dir.” 
 “Ist schon wieder verjährt, die Sache mit ihm.”
 Kurt lächelte mitfühlend und zeigte das süße Grübchen in seiner rechten Wange. 
 “Hab schon gemerkt, dass du einen Durchhänger hast. Sollen wir mal wieder mittags schwimmen gehen? Haben wir schon lange nicht mehr gemacht.”
 “Wenn du nicht deine peinliche Bade-Ente mitbringst ...”, lächelte ich bedrückt. „Ehrlich gesagt, bin ich deswegen hier. Es soll heiß werden morgen. Wie wäre es mit unserem Strand? Ich hätte Lust, mal wieder ausgiebig mit dir zu reden, nicht wie hier zwischen zwei Bestellungen.“
 “Klar, ich hab Zeit, kannst mir ruhig dein Herz ausschütten. Bei mir hat sich auch einiges getan. Siehst du den Typen dort, da hinten beim Durchgang?“
 Ich nahm einen Schluck von meinem Daiquiri, fischte die Cocktailkirsche heraus, lutschte darauf herum und sah mich dabei unauffällig um. Hinter all den Leuten auf der Tanzfläche fiel mir ein Mann auf, der im Armani-Anzug über dunklem T-Shirt am Durchgang zu den hinteren Räumen des Clubs stand und alles aus dem Hintergrund zu überwachen schien.
 Unsere Blicke trafen sich für einen Moment und ich wusste sofort, dass er genau Kurts Typ war, groß und durchtrainiert, aber keine übertrieben aufgepumpten Bodybuilder-Muskeln. Sein goldblondes Haar war nach hinten gegelt und wirkte dunkler, als es wohl in Wirklichkeit war. Der gefährlich schöne Adlerblick, beschattet von kräftigen Augenbrauenbögen, fuhr mir direkt in meine Geschlechtsteile, wo er trotz oder gerade wegen meiner Sehnsucht nach Clive einen mittleren Aufstand provozierte, weil er mich an ihn erinnerte. Eine Sekunde später wanderten die Augen des Mannes gleichmütig weiter und ich konnte zusehen, wie ich mich abregte.
 Kurt lehnte sich zu mir vor. “Das ist Sandro Valpone.”, sagte er leise. “Der neue Geschäftsführer. Er will nicht, dass ich es jemandem sage, wir werden gefeuert, wenn es herauskommt. Aber ich halte es nicht mehr aus und du hältst doch dicht, oder? Wir sind seit ein paar Monaten zusammen. Er ist phantastisch, nicht nur im Bett und er liebt mich. Kannst du dir das vorstellen? Er hat meinetwegen ganz offiziell die Scheidung von seiner Frau eingereicht.“ 
 Ich konnte mir das sehr gut vorstellen und ich freute mich für ihn. 
 „Endlich ein Mann, der dich zu schätzen weiß. Du hast es mehr als verdient. Und da willst du dich von ihm losreißen, um dir meinen Seelenmüll anzuhören?“ 
 Er grinste. „Ein paar Stunden werde ich schon überleben.“
 „Danke, Mann. Dann hole ich dich morgen ab.“ „Gut, komm um drei. Aber Barney bringe ich mit, der gehört dazu!”, sagte Kurt lachend und erhörte endlich den kleinen Glatzkopf, der schon seit ein paar Minuten seine Aufmerksamkeit für eine Bestellung zu erringen versuchte.

Der Strand war gut besucht. Jetzt Anfang September war es noch einmal drückend heiß geworden und halb Boston trieb es ans Wasser. Früher hatten Kurt und ich oft so nebeneinander im Sand gelegen und den Jungs Noten gegeben, die an uns vorbeiliefen. Es war unser Lieblingsplatz, um Kerle abzuschleppen. Kurt hatte eine ganz ähnliche Vorstellung von seinem Traumtypen wie ich. Manchmal zogen wir zusammen los, um zu flirten. Wir nahmen es sportlich. Auf wen der Mann ansprang, der hatte eben gewonnen und der andere akzeptierte die Wahl. Nur einmal bekamen wir uns über einem Typen in die Haare, den wir beide unbedingt wollten und den niemand von uns bekam, weil er an keinem von uns interessiert war. 

„Der muss Hetero sein.“, sagte Kurt, als wir schließlich unvollendeter Dinge wieder zu unseren Handtüchern zurückkehrten. War er nicht, da hätte ich mich schon sehr täuschen müssen, aber wir fühlten uns damals, als müsste uns alles gelingen. 

Leider waren diese Zeiten längst vorbei. Ich hatte kein Auge mehr für die vielen ansehnlichen nackten Oberkörper und sehnigen Oberschenkel. Ich war erst achtundzwanzig, aber ich fühlte mich alt, hässlich und ausgelaugt. Trotzdem, es tat mir gut, mir bei Kurt einmal alles von der Seele zu reden. 

Ich fing bei meinem Abschied von Dan an und hörte erst wieder auf, als mir vor lauter Hoffnungslosigkeit und auch Selbstmittleid die Tränen über die Wangen liefen. Ich wischte sie rasch weg, bevor mich jemand so sah. Aber der Schmerz blieb in der Brust hocken wie ein Krake, der mir seine eisigen Tentakel in jede Ecke meines Körpers schickte und sich dort festsaugte. 

“Wenn Clive dich liebt, warum ist er gerade dann verschwunden, als du in Gefahr warst, dich wieder mit diesem Idioten Braden einzulassen?” 

Kurt sah Clives Verschwinden ein wenig anders als ich und brachte kaum Verständnis dafür auf. 
 “Wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre … Sandro hätte alles getan, um mich zu beschützen. Dich genau in dem Moment im Stich zu lassen, als es dir so dreckig ging ...” Er schüttelte missbilligend den Kopf. “Sandro hätte es nicht drauf ankommen lassen, sage ich dir. Wenn er mich nicht zur Vernunft gebracht hätte, wäre er mir eben gefolgt und hätte mich spätestens aus diesem Striplokal an den Haaren herausgeschleift.”
 Ich lachte über seine martialischen Vorstellungen. 
 „Und ich hätte mich mit Händen und Füßen gewehrt. Dein Sandro muss ja ein Superheld sein.“ 
 Kurt grinste zerknirscht. „Tut mir leid, ich hätte nicht so protzen sollen mit ihm, wo ich die Hintergründe ja kaum kenne. Vielleicht hätte Sandro nicht anders gehandelt als Clive, aber ich hätte es mir gewünscht.“ 
 “Vielleicht muss man manchmal einfach in sein Unglück rennen und die Folgen tragen, um endlich erwachsen zu werden.” Die Erfahrung hatte ich jedenfalls gemacht.
 “Meinetwegen – trotzdem wäre ich danach für dich da.” 
 “Clive hat schon viel zuviel durchgemacht mit mir ...”, nahm ich ihn in Schutz.
 “Er ist selbst schuld, warum hat er dir nie etwas von seinen Gefühlen gesagt?” 
 Ich schüttelte traurig den Kopf. 
 “Er wusste, dass ich nicht über Braden hinwegkam und später gab er wohl die Hoffnung auf, weil ich mit Dan zusammen war.” 
 “Aber von dem hattest du dich doch gerade getrennt.” 
 “Ja und mich gleich darauf mit Jason eingelassen. Ich war eben ein blinder Idiot. Clive und ich hatten nie eine Chance.”
 “Quatsch, er war nur zu feige, sich der Entscheidung zu stellen.“
 „Jetzt wirst du ungerecht.“
 „Kann sein …“ Kurt betrachtete nachdenklich seine kleine gelbe Plastik-Ente, die auf seiner dick mit hohem Lichtschutzfaktor eingecremten Brust fest klebte. Barney trug eine weißblaue Seemanns Mütze auf dem Kopf und eine blaue Schleife um den Hals.
 “Wenn du Barney nicht bald da weg nimmst, bekommst du seinen Schatten nie wieder von der Haut.”, sagte ich.
 Kurt reagierte nicht und ich überlegte, ob ich ins Wasser gehen sollte. Doch dort kreischten mir gerade ein paar Kinder zuviel herum. 
 „Vielleicht war ich wirklich nicht ganz fair.“, sagte Kurt schließlich. „Clive hat natürlich mitbekommen, wie bei dir eine Beziehung nach der anderen schneller kaputt ging, als die Ehen in Hollywood und wollte sich da sicher nicht einreihen.“
 „Hey!“, protestierte ich.
 „Was? Aber so war es doch! Vor Dan, wie viele Beziehungen hattest du da schon? Zehn, fünfzehn?“
 „Ganz so schlimm war es nicht“ 
 „Ich verstehe nur eins nicht. Clive ist doch nicht dumm. Als Braden auftauchte, muss er doch geahnt haben, dass sich damit alles ändern konnte. Klar weiß man nie, wie es ausgeht …“ Er sah auf und blinzelte in die Sonne. 
 Mir wurde langsam zu heiß auf meinem Handtuch. Der Schweiß sammelte sich schon in meinem Bauchnabel. 
 „Holen wir uns ein Eis?“, schlug ich vor.
 „Gute Idee.“ Kurt setzte Barney in den Sand und sprang auf. Seine Schultern waren schon knallrot. 
 Ich machte ihn darauf aufmerksam. „Zieh dir besser dein T-Shirt über. Der Lichtschutzfaktor allein hilft nicht bei dir.“
 Mit seiner empfindlichen Haut sollte er eigentlich überhaupt nicht in die Sonne gehen. Wenigstens nahm er das Shirt, das ich ihm hinhielt. Vor seiner Beziehung mit Sandro hätte er das nicht gemacht. Darauf zu verzichten, mit seinen so ungewöhnlich zarten hellrosa Brustwarzen die Blicke der Männer auf sich zu ziehen, wäre ihm schwer gefallen. 
 Wir schlängelten uns durch die Reihen der Sonnenanbeter hindurch zum Kiosk, wo wir eine Weile anstehen mussten. Kurt war wieder in Gedanken versunken und ich sah mich ein wenig um. 
 Der Turm der Strandwache stand nicht weit entfernt. Gerade lief einer von den kräftigen Typen mit den roten Badehosen los, um einen kleinen Jungen aus den Wellen zu ziehen, der panisch schrie, weil er den Boden unter den Füßen verlor. Erst jetzt wurde auch seine Mutter auf ihn aufmerksam. Sie hatte in unserer Schlange vor dem Kiosk gestanden und lief los, als sie den Tumult bemerkte. Ich folgte ihr mit den Blicken und da glaubte ich, ihn in der Menge der Schaulustigen zu sehen, die sich um die Szene sammelte. 
 „Clive!“ schrie ich und rannte um mein Leben. Doch in dem Durcheinander verlor ich ihn aus den Augen. Als ich dort ankam, wo er gestanden hatte, war er fort. Mein Herz sackte mir in die Hose. 
 „Clive!“ Ich war verzweifelt, fragte die Umstehenden nach ihm, aber die hatten nur Augen für den kleinen Jungen, den der Rettungsschwimmer ans Ufer trug. Seine
 Mutter erreichte sie gerade und schloss ihren Sohn sichtbar 
 erleichtert in die Arme. Ich beneidete sie.
 „Du hast dich bestimmt vertan.“, sagte Kurt, als wir mit 
 unseren Eistüten in der Hand zu unseren Handtüchern
 und zu Barney zurückkehrten. „Clive wird wohl nicht einfach an einem Strand bei Boston herumsitzen, wenn er 
 hier alle Brücken hinter sich abgebrochen hat.“
 „Nein, wohl nicht.“, sagte ich niedergeschlagen. Ich sah
 Clives Gesicht sowieso ständig und überall. Das war wahrscheinlich so, wenn man jemanden vermisste und an nichts
 anderes denken konnte. Trotz der Hitze wurde mir kalt.
 Langsam verließ mich jede Hoffnung, Clive irgendwann 
 wiederzusehen. 
 Kurt legte mir tröstend eine Hand auf den Arm. „Weißt du, ich finde trotz allem nicht, dass du diese 
 Nacht mit Braden bereuen solltest. Jetzt bist du frei und 
 kannst ein neues Leben beginnen.” 
 „Na toll. Ohne Clive …“
 „Selbst wenn Clive und du zusammengewesen wärt und
 Braden wäre nie wieder aufgetaucht, glaubst du, es wäre
 gut gegangen? Ich glaube nicht und Clive hat bestimmt
 genauso gedacht. Mir ist da etwas eingefallen. Am besten,
 ich erzähle dir jetzt mal was über meinen Vater.” Kurt 
 nahm eine Hand voll Sand und ließ ihn nachdenklich
 durch die Finger rieseln, als sähe er in den glitzernden 
 Kristallen die Vergangenheit aufschimmern.
 “Ich war damals noch klein und habe nichts kapiert, als
 sich meine Eltern trennten, aber Vater hat es mir später
 erklärt. Gleich nach der High School hat er Lisa geheiratet,
 weil er sie so geliebt hat, wie man nur sein erstes Mädchen 
 lieben kann, wie er es ausdrückte. 
 Trotzdem lief es schief. Als meine Schwester und ich geboren wurden, haben sie sich nur noch gestritten. Mutter wollte ihn nicht mehr sehen und irgendwann musste er sie aufgeben. Aber er hat gelitten wie ein Hund. 
 Um nicht ganz zugrunde zu gehen, hat er schließlich den Kontakt zu ihr und auch zu uns abgebrochen und ist weggezogen. Er wollte nicht ständig an uns erinnert werden. Trotzdem ist er nie über meine Mutter hinweggekommen und keine seiner neuen Beziehungen hat länger gehalten als ein paar Monate. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?”
 “Hm. Und? Hat die Geschichte ein Happy End?“ 
 “Warte es ab. Jedenfalls war es für uns eine schwere Zeit. Ich dachte, es läge an mir, dass Vater nicht wiederkam. Ich fragte mich, was ich falsch gemacht hatte. Und da gibt es ja immer so einiges, was ein Typ wie ich ausfressen kann.“ Er zwinkerte mir zu.
 „Jedenfalls rief Mutter ihn dann irgendwann doch an. Annika, meine kleine Schwester, war von einem Schulbus angefahren worden und obwohl Vater uns immer etwas schickte, hatte Mum nicht genug Geld für die notwendigen Operationen. Es war ein komisches Gefühl, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen. Erst war er mir fremd, doch dann erinnerte ich mich wieder an seinen Geruch nach Pfeifentabak und Motorenöl, für mich noch immer der Inbegriff von Geborgenheit.“ Er grinste. „Sandro riecht übrigens fast genauso, abends raucht er hin und wieder eine Pfeife, wenn wir gemütlich zusammensitzen.“
 „Kurt, komm endlich zur Sachte. Warum erzählst du mir das alles?“ 
 „Du wirst schon sehen, nur nicht so ungeduldig. Vater sagte mir später, damals hätte er so viel Schiss gehabt, Mutter wiederzusehen, dass er ihr zuerst nicht mal in die Augen sehen konnte. Sie war noch schöner geworden, als er sie in Erinnerung hatte und er konnte vor lauter Nervosität kaum atmen in ihrer Nähe. Obwohl sie inzwischen einen Freund hatte, kamen sie sich über die Sorge um Annika näher. Irgendwann küsste sie ihn und er sagt, es war, als wäre er nie weg gewesen. Sie landeten im Bett und es war toll, aber irgendetwas fehlte ihm. 
 Erst Tage später merkte er, dass er sie in Wirklichkeit gar nicht mehr liebte. Sein Gefühl für sie hatte nur in seiner Erinnerung fortbestanden. Er sagte, dass ihn jetzt plötzlich Dinge an ihr störten, die er früher kaum bemerkt hatte. Jedenfalls reiste er ab, als Annika wieder gesund war, und das leichteren Herzens, als er es sich hatte vorstellen können. 
 Für mich ging damals eine ganze Welt in die Brüche, wo ich doch gerade erst wieder Hoffnung geschöpft hatte. Aber für die beiden gab es eben kein Zurück mehr. Jetzt haben sie ein gutes Verhältnis miteinander. Vater ist uns regelmäßig besuchen gekommen und das war natürlich viel besser als vorher, wo er sich nie hatte blicken lassen. Das wichtigste war aber, dass sein Herz endlich frei war für eine neue Liebe. Er ist längst wieder verheiratet und es geht ihm gut.“
 „Soll heißen …?“ 
 Kurt nickte. „Ich glaube, das weißt du. Vielleicht musstest du erst noch einmal zurückschauen, Braden wiedersehen, um ihn vergessen zu können.“
 Ich wollte protestieren. Es war eine Riesendummheit gewesen, Braden auf den Leim zu gehen. Doch dann … ich war ja wirklich froh, ihm nun nicht mehr hinterherzutrauern, mich endlich nicht mehr fragen zu müssen, was gewesen wäre, wenn Braden und ich zusammengeblieben wären. Unbewusst hatte ich jeden Mann mit ihm verglichen und jetzt war ich von ihm geheilt, denn auch er selbst hatte diesem Vergleich nicht standgehalten.
 “Es war seltsam, der Moment, in dem mir klar wurde, dass ich Braden nicht mehr liebte. Es war wie ein Bruch mit der Vergangenheit. Leider geht es mir mit Clive noch viel schlimmer als vorher mit Braden.”
 “Ist echt hart, das alles zwei Mal durchmachen zu müssen. Du hast immer noch keine Nachricht von ihm?“
 „Nein und ich glaube auch nicht, dass ich je über ihn hinwegkomme so wie über Braden. Wir waren zuerst Freunde. Nur die Liebe macht blind. Ich habe mir über Clive nie irgendwelche Illusionen gemacht. Freundschaft und Vertrauen – zwischen uns stimmt einfach alles, verstehst du? Ich liebe ihn so, wie er ist und ich vermisse ihn, als hätte er einen Arm von mir mitgenommen. Gerade hatte ich begonnen, ihn mit anderen Augen zu sehen ...”
 Ich dachte an seinen Kuss, an die Art, wie er mich an sich gezogen hatte, roch den Duft seiner Haut ... ich hatte mich in ihn verliebt und ich wollte das nicht verleugnen müssen, um irgendwie über seinen Verlust hinwegzukommen.
 Als ich aufschaute, begegnete ich Kurts mitfühlendem Blick. 
 “Wie wäre es, wenn du Clive schreibst. Sag ihm, wie sehr du ihn vermisst, was er für dich bedeutet. Sag ihm, warum du mit Braden ausgegangen bist. Vielleicht besinnt er sich dann.”
 “Du vergisst nur eines, Darling. Ich habe keine Adresse.”, murrte ich.
 “Sende ihn doch an seine Bank und bitte sie, ihn an Clive weiterzuleiten.”
 Ich sah Kurt mit offenem Mund ehrfürchtig an. Auf eine so einfache und gleichzeitig geniale Idee wäre ich nie gekommen. 
 „Ich muss sofort nach Hause.“ 


Elf 

Auf der Fahrt konnte ich an nichts anderes denken als an Clive und an das, was ich ihm schreiben wollte. Noch im Auto verfasste ich eifrig einen ersten Entwurf. Natürlich war der Brief viel zu wichtig, um ihn einfach so herunterzuschreiben. So ungeduldig ich jetzt auch war, wo ich einen kleinen Hoffnungsschimmer am Horizont auftauchen sah, über die genauen Worte wollte ich erst noch einen Tag und vor allem eine Nacht nachdenken. Beim Einschlafen kamen mir immer die besten Ideen. Dieser Brief musste ein Meisterwerk werden. 

Ich war so in Gedanken, dass mir der fremde Wagen vor unserem Haus gar nicht auffiel. Ich schnappte mir die Badesachen vom Sitz und lief voller Tatendrang zum Eingang hinauf. Ich wollte gerade aufschließen, als jemand hinter mir sagte: 

„Nimmst du mich für ein paar Tage bei dir auf? Nur bis ich eine neue Bleibe gefunden habe.“ 
 “Clive!” Ich fuhr herum.
 Er hatte sich ziemlich verändert. Seine Haut war braun gebrannt, doch das dunkle Blau seiner Iris schien direkt aus der Tiefsee des Polarkreises zu stammen. Ein harter Schatten lag unter seinen Augen und zeugte von wenig Schlaf. Während er sich sonst drei Mal am Tag rasierte, betonte jetzt ein Dreitagebart sein kantiges Kinn und die ausladenden Kiefer. Er vernachlässigt sich, dachte ich betroffen. 
 Seine Kleidung allerdings war edel wie immer und neu. Im Gegensatz zu früher trug er keinen Anzug, nur ein seidenes anthrazitfarbenes T-Shirt und eine raffiniert einfach geschnittene Hose aus luftiger dunkler Sommerwolle, die in der leichten Meeresbrise flatterte.
 Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren wie einen verdammten Geist. 
 „Die Gardenien sind bestimmt inzwischen vertrocknet, was?“ 
 Ich schüttelte den Kopf, immer noch starr vor Staunen. „Fast einen Monat ohne jede Nachricht und dann stehst du einfach hier und fragst nach den Gardenien.“, brachte ich schließlich hervor.
 „Sie sind mir wichtig, Ich hab mir richtig Sorgen gemacht um sie. Wenn du wüsstest, wie verzweifelt …“
 Er hielt inne, ich versank in seinem Blick, wo das Eis so schnell taute, als hätte er einen Flammenwerfer hinein gehalten, und ich wusste, er sprach längst nicht mehr von seinen Pflanzen. 
 Ich begann zu zittern, meine Knie wurden weich. Im nächsten Augenblick packte er mich und trug mich jede einzelne Stufe zu unserer Dachgeschosswohnung hinauf und in sein Bett. 
 “Ich habe dich überall gesucht.” Meine Stimme wollte nicht richtig gehorchen, mehr als ein Flüstern war es nicht, was da über meine Lippen kam, bevor Clive mir vollständig den Atem nahm mit einem tiefen Kuss. Doch ich stieß ihn weg, machte mich von ihm los. Erst wollte ich es wissen. 
 „Warum, Clive? Wolltest du herausfinden, wieviel du mir bedeutest, ob ich allein bleibe, nachdem du gegangen bist?” 
 “Lee! Bitte …”, Clive kam hoch und türmte sich vor mir auf, um sich das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Der Anblick seiner nackten Brust war atemberaubend, aber ich versuchte, nicht darauf zu achten, dass mir diese winzigen dunklen Brustwarzen über wohl definierten Muskelplatten das Blut in meine Lenden trieb. Ich musste meinen Frust jetzt erst loswerden. 
 “Verstehst du nicht, wie grausam das ist, mich einfach so zu verlassen, wo es mir am dreckigsten ging?“ 
 „Einfach war es bestimmt nicht.“
 „Ach, halt die Klappe! Jetzt tauchst du plötzlich wieder auf, spielst hier ‘Jack in the Box’ und willst, dass ich dir alles vergebe.“ Ich redete mich in Rage. 
 „Du vergibst mir?“ Er lachte zärtlich, legte sich neben mich, wollte mich beruhigen und in seine Arme ziehen, aber ich war viel zu fertig, um ihm nachzugeben. Meine überlasteten Synapsen drehten gerade ein wenig am Rad, wenn ihr versteht, was ich meine. 
 „Wann wolltest du wiederkommen, wenn wir alt und grau sind und unser Leben vorbei?” 
 “Aber ich bin doch hier!” Er lächelte hilflos. 
 Es war einfach zuviel für meine Nerven, wie aufgezogen machte ich weiter. “Weißt du was, Clive? Es interessiert mich nicht mehr, was du machst und wo du bist. Von mir aus flieg doch zur Raumstation und beobachte mich von dort. Da bist du sicher vor mir und die sollen ja die erstaunlichsten Teleskope haben.“ 
 Jetzt hatte er genug. Er packte mich und zog mich an seine Brust. Ich wehrte mich, knallte ihm meine Faust in den Magen. Er reagierte nicht, hielt mich einfach fest. Ich trat ihn, biss ihn in die Schulter, es war alles vergebens. Er drückte einfach zu, bis ich mir vorkam, wie in den Schraubstock eines Zyklopen eingespannt. Das waren die Nachteile meines einseitigen Männergeschmacks. Wenn man auf Neandertaler steht, braucht man sich nicht zu wundern, wenn man von einem durchgeknetet wird.
 “Lass mich los, du Affe!”, keuchte ich, weil ich langsam keine Luft mehr bekam.
 “Lee, bitte, hör mir zu. Das mit Braden hat mir so wehgetan, ich wollte nur weg. Ich bin auf die Bahamas geflogen, aber ich habe es nicht ausgehalten ohne dich, ich bin beinahe durchgedreht vor Sehnsucht.”
 „Das hättest du einfacher haben können, wenn du über deinen Schatten gesprungen wärst und mir das mit Braden verziehen hättest.“, sagte ich patzig, obwohl ich nur noch eins wollte, ihn endlich küssen.
 „Das habe ich doch längst, ich konnte es nur nicht zugeben. Lee, bitte vergib mir, ich war so dumm.“ Er sah mir tief in die Augen. “Ich liebe dich.“
 Der Ernst in seiner Stimme besiegte mich vollends. Ich wurde ruhiger, unsere Blicke versanken ineinander. 
 „Dann küss mich endlich.“, flüsterte ich. „Und lass locker, du erstickst mich noch.“ 
 Clive zögerte, dann grinste er erleichtert. Seine Hand verschwand unter meinem Shirt, glitt sanft über meine Haut und fand meine linke Brustwarze. Meine Nippel reagierten heftig auf seine leise tastenden Fingerspitzen. Er spürte es und nach einer Weile zog er sich zurück, doch nur, um mir siegesgewiss lächelnd das T-Shirt auszuziehen. 
 Es ärgerte mich nicht, im Gegenteil, ich sehnte mich nach seinem Kuss. Ich schloss die Augen und lehnte mich in seinen Armen zurück. Sein Atem streichelte meine Wange und dann fühlte ich seine Lippen auf meinem Mund und seine Zunge, die mich zärtlich streichelte.
 „Hmmm …“ es war so schön, dass ich völlig in ihm aufging. Ganz behutsam drang er in mir vor, ließ seine Zunge meinen Mund nach und nach entdecken, während mir immer wärmer wurde. Ich wurde steif. Bald pochte mein Glied unter dem sich spannenden Stoff der Hose. Clive streichelte mich dort, seine große Hand umfasste meine Beule samt der Hoden mit festem Griff. 
 Er leckte über mein Kinn, küsste die kleine Kuhle am Ansatz meines Halses und ich gab mich ihm völlig hin. Sein Atem auf meiner Haut … seine heiße Zunge … er machte sich mit der Konzentration eines wahren Genießers über mich her. Sein Mund war zugleich weich und fordernd, sanft und leidenschaftlich. Er knabberte und saugte an meinen empfindlichen Brustwarzen, seine Lippen zupften an meiner Haut. Stöhnend leckte er meine Achseln. 
 Mein Penis schmerzte, ich wollte endlich meine Hose loswerden und griff zum Gürtel, doch er zog meine Hände beiseite und tat es selbst. Ganz langsam knöpfte er den Bund auf, löste bedächtig einen Knopf nach dem anderen und streifte schließlich Hose und Slip über meine Beine. Dann lag ich offen vor ihm und er vergrub seine Nase tief in meinem Schoß. Sein heißer Atem machte mich verrückt, doch er zögerte. 
 Als ich dann endlich seine Zunge an meiner Eichel spürte, stöhnte ich auf und wäre beinahe gekommen. Ich hielt mich zurück, wollte alles auskosten, was uns dieser Augenblick zu bieten hatte. Mein Wunsch sollte mehr als erhört werden. 
 Clive spielte Geige auf meinem Körper und brachte mich zum Keuchen. Mein Herz fing an zu hämmern. Ich spürte seinen fordernden Schlag bis hinunter in meine Lenden. Clive folterte mich mit der Sanftheit seiner Lippen, um dann hart zuzugreifen und mit seinen Zähnen meine Ekstase weiter zu schüren. Doch immer wieder entließ er mein Glied aus seinem Mund, wenn ich kurz davor war. 
 Es war wie ein Kampf, in dem ich von vorneherein keine Chance hatte. Ich umklammerte seinen Hinterkopf, versuchte, mich gegen seinen Willen tief in seinen Rachen hineinzustoßen. Aber er hielt mich mühelos in Schach, wenn er meinen Höhepunkt nahen fühlte. Alles in mir verkrampfte sich. Ich warf meinen Kopf vor unerfülltem Verlangen hin und her, bog mich ihm entgegen. 
 „Bitte … bitte lass mich kommen!“, flehte ich ihn an. Ich konnte nicht mehr und dann ließ er mich endlich gewähren. 
 Wie ein Verrückter stieß ich mich in seine Kehle. Ich war so außer mir, dass es doch noch einen Augenblick dauerte, bevor ich meinen Samen in mir aufsteigen fühlte. Ich krümmte mich unter dem süßen Schmerz und dann schrie ich vor Erleichterung und wimmerte hilflos, als mein Orgasmus mich überrollte und meine Hoden mein Sperma in Clives Mund pumpten, als wollten sie nie wieder damit aufhören. 
 Schließlich lag ich erschöpft mit schmerzenden Eiern und pumpender Lunge auf seiner Brust, atmete seinen Duft und es ging mir auf, dass Clive noch nicht gekommen war. Es war erst fünf Uhr nachmittags, aber ich wusste, es würde eine lange Nacht werden mit ihm. Ich war so glücklich, dass mir die Tränen kamen. 
 Clive streichelte tröstend meinen Rücken und küsste meine Stirn. 
 „Ich bin nur so glücklich.“, schluchzte ich leise. „Ich liebe dich.“
 „Ich weiß.“, sagte er. „Ich weiß längst, dass du mich liebst.“ 
 Erstaunt sah ich zu ihm auf. „Ich wusste es nicht.“ 
 „Nein, aber ich habe immer darauf gehofft, dass du es eines Tages kapierst.“ Er lächelte liebevoll. 
 „Da habe ich wohl ganz schön Mist gebaut. Du hättest mir einen Tipp geben können.“ 
 „Dann wäre es wohl nicht dasselbe gewesen, oder?“ 
 „Also, das sehe ich anders …“ Ich richtete mich ärgerlich auf, aber er schnitt mir das Wort ab, drehte sich unter mir weg und drückte mich rücklings in die Kissen. 
 „Fängst du schon wieder an zu streiten?“, fragte er streng. Mit nur einer Hand hielt er mich in Schach und kitzelte mich lachend, bis ich mich kichernd und schreiend unter ihm krümmte und um Gnade flehte. Es war nicht fair, er wusste nur zu genau, wo ich am empfindlichsten war. 
 „Da habe ich mir ja etwas Schönes eingehandelt mit dir. Das mit den Widerworten muss aufhören.“, sagte er scherzhaft. 
 Er ließ mich liegen, ging ins Bad, um sich zu waschen. Als er wiederkam, sah ich, wie seine Augen bei meinem Anblick aufglühten. Er wurde steif, Verlangen flackerte in seinem Blick und ich wusste, dass er mich jetzt endlich nehmen würde. 
 Er beugte sich über mich, unsere Zungen schlangen sich umeinander, er drang in mich ein, beanspruchte meinen Mund als sein Territorium. Ich drängte mich gegen ihn, rieb mich an ihm. Er umfasste meinen Hintern, presste mich an sich und drückte sich mir dabei in die Leiste, ließ mich in seiner Gier seine Härte spüren, bis es wehtat. Erst als ich aufstöhnte, ließ er locker und massierte meine Pobacken. 
 Heftig atmend küsste er meinen Hals, saugte sich daran fest und dann spürte ich seine Hände unter mir meine Spalte erkunden. Er war sehr erregt. Seine Finger bebten, als sie zum ersten Mal vorsichtig meine Rosette öffneten.
 „Ich will dich sehen.“, stöhnte er. 
 Er legte sich meine Beine über die Schultern und küsste mich ein letztes Mal, bevor er sich endlich ganz meinen dunklen Geheimnissen widmete. Er zog meine Pobacken weit auseinander und dann spürte ich seine Zunge an meiner kleinen Pforte. Er leckte mich nass, bis ich so entspannt, erregt und locker war, dass seine Zunge wie von selbst in mich hineinglitt. Ich schmolz dahin unter seinen zärtlichen Berührungen und griff nach meinem Schwanz. 
 Seine Zunge stieß jetzt fester zu, schneller und tiefer. Ich wichste mich wie im Rausch und unter mein Stöhnen mischten sich erregte Schreie. 
 Das Gefühl, das seine Zunge mir bereitete, war so intensiv, dass ich schon wieder kurz vor dem Abspritzen stand, als Clive plötzlich innehielt und meine Hände wegzog. Mein Glied fiel zuckend zurück auf meinen Bauch und es wäre dennoch fast zu spät gewesen, wenn mich nach seinem Rückzug nicht die plötzliche Verdunstungskälte in meiner Spalte ziemlich derb heruntergeholt hätte von meinem Trip. 
 Ich stöhnte verzweifelt auf, doch im nächsten Moment war Clive auch schon über mir wie ein Raubtier mit glühenden gierigen Augen. Ich wusste, was jetzt kam und klammerte mich an seinen Armen fest, auf denen er sich über mir abstützte. Mir wurde mulmig, wenn ich bedachte, wie groß er war. 
 Wie um mich zu bannen, sah er mir tief in die Augen. Es war, als blicke ich in das Azur eines ganzen Weltalls, während er sein von den Vortropfen nasses Glied umfasste, meinen Damm massierte und mir elektrische Schauer durch meine Eingeweide schickte. 
 Schließlich setzte er seine Eichel an meiner Rosette an. Ich atmete heftig ein, als ich ihn dort spürte und er verfolgte gebannt jede Regung meines Gesichts, während er den Druck langsam erhöhte.
 Ich machte mich ganz weit für ihn, öffnete mich ihm, so gut ich konnte und schließlich durchbrach er mit einem festen Ruck meinen Widerstand. Ich schrie auf, er war so groß, dass es sich anfühlte wie eine zweite Entjungferung. 
 Er ließ mir Zeit und erst, als ich mich etwas an ihn gewöhnte, drang er vorsichtig weiter in mir vor. Er tat mir trotzdem weh, aber der Schmerz, den er mir zufügte, verstärkte meine Erregung noch. Und auch er keuchte vor Verlangen, als er sah, wie ich für ihn litt. 
 Er ergriff meinen Schwanz und massierte ihn, um mich abzulenken und zu entspannen, bevor er sich ganz langsam weiter in mich hineinpresste. Ich spürte ihn immer tiefer in mir, wie er mich nach und aufdehnte, wie er streichelnd und massierend an meinen inneren Wänden entlangglitt.
 Ich war so erregt, dass es jetzt kaum noch wehtat. Allein der Gedanke, wie weit er bald in meinem Bauch stecken würde, brachte mich an den Rand eines Orgasmus. Aber ich wollte noch nicht kommen. Er durfte mich jetzt nicht weiter wichsen. „Lass mich los!“, stöhnte ich gequält, als ich es nicht mehr aushielt.
 Clive nahm seinen Arm zwischen uns weg und ließ sich auf mich herabsinken, um mich zu küssen. 
 „Wenn du wüsstest, was für ein Gefühl es ist, in dich einzudringen.“, keuchte er. „Du bist so heiß und eng. Ich stehe ständig knapp davor zu kommen.“ 
 „Ich auch. Aber erst will ich jeden Zentimeter von dir in mir spüren.“, flüsterte ich. „Ich will deinen Samen ganz tief in mir drin.“
 „Bist du sicher?“ Ich nickte und er stöhnte auf vor Erregung bei dem, was ich von ihm verlangte. Sein Blick bekam etwas eindeutig Entschlossenes. Er zog sich in mir zurück und keuchte vor ungestümer Gier. Ein Hunger trat in seine Augen, den er nicht mehr beherrschen konnte. Er umklammerte meine Schultern … und mit einem heiseren Knurren stieß er sich weiter in mir vor. 
 Mein Schrei ging unter in seinem Mund. 
 „Oh, Gott, Lee, ich will dich so sehr!“, sagte er. „Aber ich tue dir weh.“
 „Ja“, keuchte ich. „Ich will, dass es wehtut, ich will dieses erste Mal mit dir nie vergessen.“ 
 Er machte weiter, nahm mehr Gleitmittel und langsam ging es besser. Ganz vorsichtig begann er, sich in mir zu bewegen und bald rammte er sich in mich hinein, als wolle er eine Festung stürmen. Ich biss die Zähne zusammen und dann spürte ich endlich seine Hoden an meinem Po. Seine Eichel war weiter als bis zu meinem Bauchnabel in mich eingedrungen. Wir waren so tief miteinander verbunden, wie es nur ging. 
 Wir fanden in einen langsamen Rhythmus. Unsere verschwitzten Leiber klatschten bei jedem Stoß aufeinander. Wir sahen uns keuchend in die Augen, küssten uns gierig und konnten es kaum fassen, dass wir endlich zueinander gehörten. 
 Clives Augen weiteten sich. Seine Pupillen wurden groß und sein Schwanz in mir wurde hart wie eine Faust. Er wichste mich wieder und sehr schnell übermannte mich das sehnsüchtige Ziehen in meinem Unterleib, das meinen Orgasmus ankündigte. Ich bäumte mich unter ihm auf, ein letztes Mal stieß er sich in mich und hielt stöhnend inne. Bis in meine Peniswurzel hinein spürte ich ihn in mir pulsieren. 
 Dann keuchte er auf und ergoss sich tief in meinem Inneren. Ich fühlte, wie er mich besamte, fühlte, wie sein Sperma meinen Darm flutete. Es war ganz warm und dieses Gefühl war so erregend, dass meine Hoden überschäumten. Ich krümmte mich und spritzte mir hilflos stöhnend meine Sahne auf die Brust, während Clive sich wieder in mir zu bewegen begann. Sein Glied hatte kaum an Größe verloren. 

„Was machen wir denn jetzt ohne die Firma?“, fragte ich, als wir nach einer weiteren halben Stunde schließlich erschöpft nebeneinander lagen und neue Kräfte sammelten für den Rest der Nacht. 

„Hast du Angst, wir könnten verhungern?“, grinste Clive. 
 „Ich arbeite einfach nur gerne mit dir zusammen.“
 „Stimmt, ich auch. Vielleicht können wir alles zurückkaufen. Oder besser, wir machen ganz etwas anderes. Wie wäre es mit einem Restaurant? Oder wir ziehen in der Welt herum und kochen direkt bei den Leuten privat, bereiten ihnen einen festlichen und entspannten Abend.“
 „Mit mir als Koch?“ 
 „Hmhm, aber nur, wenn du Mutters Schürzen trägst. Die Rüschen sehen so süß aus an dir.“ 


Ende Hinter geschlossenen Lidern 
 Eins 

Das ganze Stadion brüllte, als Larsson nach fast sechzig Minuten das erste Tor für die Norweger schoss.
 Meine Verletzung war noch nicht ganz ausgeheilt. Die Presse hatte Hartmann, unseren Trainer, mit den Worten zitiert:

‘Luca Cordone hat seine Verletzung überstanden, aber seinen Trainings-Rückstand konnte er noch nicht zu hundert Prozent aufholen. Sein Einsatz in diesem Spiel ist fraglich.’ 

Mit anderen Worten, ich durfte mir die beschämende Wasserschlacht von Oslo von der Ersatzbank aus ansehen. Was schlimmer war, als hätte ich mitten drin gesteckt. In zähem Ringen spielte sich fast die gesamte zweite Halbzeit in der gegnerischen Hälfte des Spielfelds ab. Unser Sturm machte Druck, aber gegen den riesigen Keeper der Norweger fand weder Brunowski noch Holt ein Mittel.

Sie nannten Dag Ragnarson den ‘Wikinger’ und entsprechend war er auch – groß und kantig wie die Inkarnation eines vorzeitlichen Kriegers. Dennoch war er, geschmeidig wie ein Raubtier, ständig in Bewegung und jederzeit zum Sprung bereit. Mit weiten Sätzen holte er ohne Rücksicht auf seine Knochen selbst die unwahrscheinlichsten Bälle aus den äußersten Ecken.

Seit ich laufen konnte, spielte ich Fußball, hatte mich in der harten italienischen Kaderschmiede bewährt und ein paar ziemlich erfolgreiche Jahre in meinem Heimatland hinter mich gebracht, bevor ich mich für einen Club in Deutschland entschied, um dem Hexenkessel von Mailand zu entkommen. Ich hatte über zwanzig Länderspiele hinter mir und als Stürmer so einige harte Brocken bezwungen. Aber so einem Torwart wie Ragnarson war ich noch nie begegnet.

Als wir in der 71. Minute immer noch keinen Ausgleich erzielt hatten, gab mir Hartmann ein Zeichen.
 “Hey, Luca, du bist dran. Mach das Beste draus.” 
 Also doch. Mein Herz sprang auf seine Worte an wie der Turbo eines Testarossa auf Schumis rechten Fuß. Während ich meine Trainingshose abstreifte, eilte der Medizinmann herbei, um den Wärmeverband an meiner verletzten Wade ein letztes Mal zu überprüfen. Dann zog ich die Jacke aus und kam unter dem Unterstand hervor, um mich mit ein paar Lockerungsübungen auf den Kampf vorzubereiten. Der Regen durchnässte mich in Sekunden bis auf die Knochen, doch das Adrenalin hatte mich zu sehr im Griff, als dass ich die geringste Notiz davon nahm.
 Der Ball ging ins Aus, ich wurde eingewechselt. Es war die reinste Schlammschlacht. Das Leder flitschte weg wie Seife unter der Dusche. Die ersten Minuten hatte ich Mühe zurechtzukommen. Doch dann erwachte mein Ehrgeiz. Ich wollte den Wikinger besiegen und wenn es das letzte war, was ich tat. Immer wieder kämpfte ich mich praktisch im Alleingang durch die Reihen der gegnerischen Abwehr. Denn die Pässe, so sorgfältig man sie auch zirkelte, gerieten immer ungenauer. Der Ball verhielt sich in den Pfützen 
 unberechenbar, wurde vom Regen aus der Bahn gepeitscht
 und landete immer öfter beim Gegner. In Deutschland
 hätte man das Spiel längst abgebrochen, doch hier ... die 
 mussten ja einiges gewohnt sein. 
 Glücklicherweise war ihr Sturm wenig wert, die Abwehr 
 jedoch einfach nicht zu knacken. Ich musste alles an Tricks
 aufbieten, was ich mir im Laufe der Zeit so von anderen
 Ballzauberern abgeschaut und antrainiert hatte. Trondålen
 versuchte, mir in die Parade zu grätschen, aber ich spielte 
 den Ball einfach über ihn weg, drehte mich im Sprung, ließ
 den Mittelfeldspieler ins Leere laufen. Dann aus der Entfernung der Schuss aufs Tor – aber so konnte man Ragnarson nicht beikommen.
 Sein Gespür für den Ball war schon fast unheimlich. Je
 länger er ihn kommen sah, desto sicherer landete das Ei
 zwischen seinen behandschuhten Riesenpranken an seiner
 Brust. Und er ließ mich keine Sekunde aus den Augen. 
 Unter seinem Blick fühlte ich mich wie im Suchscheinwerfer eines Polizeihubschraubers. 
 Doch dann in der vorletzten Spielminute legte Holt mir 
 den Ball mit einem gekonnten Slenzer über die Abwehrspieler hinweg genau auf den linken Fuß. Der Schwung des 
 Balls, ein harter Fallrückzieher, ich landete auf dem Rücken im Matsch und das Leder knallte in die rechte untere
 Ecke hinter den Pfosten – unhaltbar selbst für Wikinger. Sein Sprung griff ins Leere. Einen endlosen Augenblick 
 lag er horizontal in der Luft. Im nächsten landete er, ohne 
 sich abfangen zu können, krachend auf der Seite. Ich hörte
 den dumpfen Aufprall, das Knacken seines Brustkorbs 
 durch den strömenden Regen bis in den Strafraum. Ein
 normaler Mensch hätte sich alle Rippen gebrochen. Doch Ragnarson stand keine Zehntelsekunde später wieder auf den Beinen und hechtete dem Ball hinterher, der vom Netz abgeprallt war. Er begrub ihn unter sich im Schlamm, dass es spritzte. 
 Als er sich erhob, war sein Gesicht schwarz vom Dreck. Nur die diese Bernstein-Augen glühten mir drohend daraus entgegen – richtig unheimlich. Da gab es nichts zu deuten, er nahm das persönlich. Mit meinem Tor hatte ich mir den Zorn des Wikingers zugezogen. Ab jetzt ging es hart auf hart. Eine zweite Chance würde er mir nicht geben
 – nur über seine Leiche.
 Ich glaube, wir atmeten alle auf, als endlich der Schlusspfiff ertönte. Es war kein Ausscheidungsspiel. Die Rückrunde würde die Sache entscheiden, also blieb es beim Unentschieden. 
 Für Ragnarson war es eine Niederlage. Ich sah ihn im Tor stehen, gegen den Pfosten gelehnt, den Kopf gesenkt. Ich ließ ihm Zeit, wartete vor dem Strafraum auf ihn, um ihm die Hand zu schütteln. Er streifte seine Handschuhe ab, schlug sie ein paar Mal gegen die mächtigen Oberschenkel, um den gröbsten Dreck davon zu entfernen. Jeder der dicken Muskelstränge zeichnete sich unter der nassen Haut aus dunklem Trikot deutlich ab. 
 Der Regen hatte nachgelassen, aber der Sonne gelang es nicht ganz, sich durch die Wolken zu kämpfen. Trotzdem wurde es immer heller. Ragnarson sah zum Himmel empor, schloss die Augen, als wäre das Licht zu viel für ihn. 
 Er wusste die ganze Zeit, dass ich da war, denn plötzlich fiel sein Blick direkt auf mich. Langsam kam er auf mich zu. Im Gehen zog er sich das Trikot über den Kopf. Sein Körper dampfte in der kalten Luft und die zähen Muskeln unter seiner nordisch bleichen Haut glänzten im fahlen Licht bläulich wie Stahlplatten.
 Dann war er bei mir. Seine schiere Präsenz, seine mächtigen Schultern, seine Größe ... er überragte mich deutlich um fast einen Kopf, dabei war ich nicht gerade klein. Ich schluckte krampfhaft. Benommen zog ich mir das Shirt aus, das mir unangenehm auf der Haut klebte und gab es ihm. Er starrte mir auf die nackte Brust, murmelte etwas Unverständliches. Dann blickte er mir direkt in die Augen und sagte in kehlig rauem Englisch: 
 “Du schuldest mir Revenge. Ein paar Pokerrunden ... wir machen das unter uns aus.” 
 Ich nickte, er nickte und wendete sich zum Gehen.
 “Ich ruf dich an.”, rief er mir noch zu und hielt sich die Hand mit abgespreiztem Daumen und Zeigefinger an die Wange. Dann war er weg. 
 Ich stand da, sein Trikot in der Hand und starrte ihm nach, wie er auf die Kabinen zuging. Ich wusste selbst nicht, was da gerade abgelaufen war – oberflächlich gesehen eigentlich gar nichts. Aber da war unleugbar diese seltsame Spannung zwischen uns. Es kribbelte in meiner Handfläche und ich ballte die Hände zu Fäusten.

Kim erwartete, dass ich anrief, ihr wie immer berichtete, wie es gelaufen war. Ich war lange verletzt gewesen und sie machte sich bestimmt Sorgen. Doch im Hotel war mein einziger Gedanke, mir die Klamotten vom Leib zu reißen und ins Bett zu fallen. Untertrainiert wie ich nach der Verletzungspause und dem leichten Aufbautraining war, hatte mich mein kurzer Einsatz völlig erledigt. Zwei Stunden Schlaf bis zum Abendessen und der unvermeidlichen Abschlussbesprechung mussten reichen, um wieder klar zu kommen. Hartmann würde toben. Ein Unentschieden gegen die Norweger! Scheiße, dachte ich niedergeschlagen und schloss die Augen. Doch der Schlaf kam nicht. Mein Herz pochte schwer, wollte sich nicht beruhigen. Ich konnte das Adrenalin in meinem Blut rauschen hören.

Der Anruf kam, als ich gerade weggedöst war. Ich kämpfte mich aus dem Schlaf, der bleiern hinter meinen Augenlidern lag und setzte mich auf. Der Klingelton nervte. Mit schweren Gliedern schleppte ich mich zum Stuhl und wühlte das Handy aus meiner Hosentasche, sah frustriert auf die Uhr. Schon halb zehn. Das musste Hartmann sein, der mich nach unten rief. Verdammt, ich hatte nicht die geringste Lust auf die unvermeidliche Standpauke.

“Ja?”, meldete ich mich mürrisch und war eine Sekunde später hellwach. 
 Dag Ragnarsons tiefe Stimme fuhr mir in die Glieder. 
 “Wie bist du an meine Nummer gekommen?”, keuchte ich. 
 Er lachte nur, gab mir eine Adresse am Hafen. “Um elf.”, sagte er und legte auf.
 Besonders wortreich war er ja nicht.
 Hartmann hatte bereits angefangen, als ich als letzter durch die Tür schlüpfte. Zu essen bekam ich nichts mehr, das Buffet war schon abgeräumt. Zu meiner Erleichterung gebärdete sich Hartmann diesmal einigermaßen zivilisiert. Er brüllte kaum. Sein Gesicht war rot vor verhaltener Wut, aber er erkannte die schwierigen Bedingungen an. Die Norweger waren solche Schlammschlachten bei Eiseskälte vielleicht gewöhnt, wir nicht. Trotzdem war ich einer der wenigen, der ohne Standpauke wegkam. Wenigstens hatte ich den Anschlusstreffer erzielt. Erfolg macht eben unantastbar, zumindest soweit das Extrem-Kurzzeitgedächtnis in unserer Branche reichte. Die anderen holten sich mehr oder weniger gelassen ihre Kopfnüsse ab. Schließlich war es ja nicht das erste Gewitter, das Hartmann über uns niederfahren ließ. Doch ich war davon überzeugt, dass der eine oder andere seinen Frust später heimlich an der Minibar auslassen würde. 
 Dann kam der Ausblick auf das nächste Pokalspiel gegen die Iren. Bis dahin musste ich wieder funktionieren. Irgendwie hatte ich die Nase im Augenblick gestrichen voll von diesem Job. 
 Ich nickte Hartmann zu, dann verdrückte ich mich, während die anderen noch heftig diskutierten. 


Zwei

Wenig später war ich wieder unten. Im Abendanzug, den Hut tief ins Gesicht gezogen, schlich ich mich an den Toiletten vorbei durch den Hinterausgang direkt ins Taxi. 

Die Kneipe am Hafen war eher eine Säufer-Spelunke als das, was ich mir unter einer illegalen Spielhölle vorstellte. Durch eine unscheinbare grüne Tür mit gelbem Glaseinsatz betrat ich einen ziemlich verqualmten Gastraum. Viel Holz, grünes Lederimitat und bleiverglaste Deckenlampen schufen ein Ambiente spießbürgerlicher Schäbigkeit. Das trübe Licht verbreitete eine ziemlich trostlose Stimmung. Hier saßen alte Männer allein über ihren Schnapsgläsern, die Hände gelb von der endlosen Reihe an Zigaretten, die im Laufe der Jahre den Weg vom Päckchen zum Aschenbecher durch ihre Finger genommen hatten.

Ich fühlte mich reichlich deplatziert, dachte schon, ich hätte mich in der Adresse geirrt, da sah ich Ragnarson am Tresen lehnen, ein halbleeres Bierglas in der Hand. Beinahe hätte ich ihn so elegant im Armani-Anzug nicht erkannt, obwohl er eigentlich nicht zu übersehen war. Seine dunkelblonde Mähne hatte er mit Gel nach hinten gekämmt und das einzig Wilde an ihm war der Schatten seines Drei-Tage-Bartes, der die Kraft seiner Kiefer betonte. 

Wir nickten uns zu. 
 “Hätte nicht gedacht, dass du wirklich hier auftauchst.”, meinte er beiläufig, als er sein Bier austrank und das Glas mit entschlossener Hand auf den Tresen zurückstellte.
 “Glaubst du, ich kneife?”
 Einen Augenblick sah er mich durchdringend an.
 “Bist ein Siegertyp, was? Heute Nacht gewinnst du nicht.”
 “Werden ja sehen.”, sagte ich leichthin. “Gehen wir?”
 “Ja, lass uns anfangen. Ich kann es kaum erwarten, dich fertig zu machen.” Er grinste spöttisch und senkte die Lider. 
 War sein Blick da gerade für einen Moment an meinen Lippen hängen geblieben? Ich spürte es wie eine Berührung und zuckte zusammen. Der Kerl verwirrte mich. Es ging etwas von ihm aus, das ich nicht recht fassen konnte. 
 Wir waren zunächst zu fünft in dem kleinen Hinterzimmer. Die anderen, zwei Geschäftsleute aus Kopenhagen und ein untersetzter älterer Asiate mit undurchdringlichen Gesichtszügen warteten schon auf uns. 
 Die ersten Runden folgten Schlag auf Schlag und schnell gewann ich einen Eindruck von den Fähigkeiten meiner Mitspieler.
 Hosegood, ein großer Mann mit rötlich schütterem Haar, verlor fast jede Runde. Er setzte hastig große Summen und verließ uns schon nach einer halben Stunde. Sein Freund lächelte wissend, als er sich verabschiedete. Klar, da fiel mir ebenfalls so einiges ein, was man Angenehmeres mit der Nacht anstellen konnte, als hier mit uns in dem kleinen Raum um die wenigen Sauerstoffmoleküle zu ringen. Sein Kollege hielt länger durch, aber nach einer weiteren Stunde kam auch für ihn das Aus. 
 Was ich nicht erwartet hatte, die Scheine stapelten sich bei mir. Doch Dags wenig besorgte Miene ließ mich auf der Hut sein. Der Asiate, Chinese, wenn ich mich nicht irrte, hatte sich als ‘Jason Lee’ vorgestellt. Ich schätzte ihn auf etwa sechzig, obwohl sein schwarz glänzendes Haar noch kaum von Weiß durchzogen war. Er saß da mit halb geschlossenen Augen und beobachtete Dag und mich, wie eine große Unke den Tanz der Mücken. Hinter seinen kurzen Wimpern blitzte es von Zeit zu Zeit intelligent und wachsam auf. Er lag auf der Lauer – genau wie Dag.
 Ich machte den Stich mit drei Königen. Dann teilte Dag aus und ich bekam auf Anhieb ein Full House mit drei Neunern und zwei Buben auf die Hand. Ich traute meinen Augen kaum. Noch selten hatte ich solches Glück gehabt. Argwöhnisch warf ich einen genaueren Blick auf die Karten. Doch wenn sie gezinkt waren, bemerkte ich es nicht.
 Dag zog vorsichtig sein Blatt auseinander, betrachtete es mit unbewegtem Gesicht. Dann fixierte er mich mit einem langen Blick. Der grüne Schirm der niedrig hängenden Spieltischlampe, dessen trübes Licht Dags goldene Iris unheimlich aufleuchten ließ ... etwas daran brachte mich völlig aus dem Konzept. Ich starrte zurück. 
 Seine Lippen teilten sich, schimmerten. Ganz langsam entspannten sich seine Gesichtszüge und es trat etwas in seine Augen, was ich nicht deuten konnte – war das etwa Verlangen?
 Es war ein Moment, völlig losgelöst von allem, was uns umgab. Da waren nur er und ich. Mitten im entscheidenden Augenblick des Spiels saßen wir da, sahen uns an und alles, was ich denken konnte war, dass ich vorher nicht bemerkt hatte, wie überraschend sinnlich sein Mund war. 
 Hastig sah ich weg, senkte den Blick auf meine Karten, um meine Verwirrung zu verbergen. Hatte ich da gerade einem Mann auf den Mund gestarrt?
 “Gehst du nun mit oder nicht?”, fragte ich schroff, um das Kribbeln loszuwerden, das sein Blick in mir herauf beschwor.
 Als ich aufsah, hatte er sich wieder fest im Griff, ich konnte nicht sehen, was er dachte.
 Was das Spiel betrifft, so hatte er nicht mehr genug Bargeld, um mitzuhalten. Es lagen hohe Summen auf dem Tisch und er hatte bereits viel verloren. Einen Scheck anzubieten, kam für ihn nicht infrage, wie ich ihn einschätzte. Obwohl er wissen musste, von ihm hätte ich ihn akzeptiert. Also war ich gespannt, was er tun würde. 
 Schließlich holte er ein paar Autoschlüssel aus der Tasche, zögerte und legte sie dann doch mit einer langsamen Bewegung auf den Tisch zu meinen 36 Tausenderscheinen und dem Bündel Bargeld, das Lee bereits eingesetzt hatte. Weißer Hengst auf rotem Grund – ich erkannte einen originalen Ferrari-Schlüssel, wenn ich ihn sah.
 “Will sehen.”, sagte er ruhig.
 Wenn das ein Bluff war, so war es ein guter. Ich begegnete seinem Blick. Er zuckte nicht mit der Wimper.
 In dem Moment legte Jason Lee plötzlich seine Karten weg und stand auf. Wir hatten ihn fast vergessen. Als er nun so plötzlich seinen Stuhl zurückschob, zuckten wir beide zusammen.
 “Geben Sie auf?”, fragte ich erstaunt.
 Lee pflückte seine immer noch gut gefüllte Brieftasche von der Tischplatte, steckte sie ein und strich seinen Smoking glatt. Warum ließ er seinen Einsatz im Stich, wenn er noch locker mithalten konnte?
 Hintergründig lächelnd verneigte er sich zum Abschied.
 “Ich habe mich Ihnen bereits lange genug aufgedrängt.”
 War das die berühmte asiatische Höflichkeit? Der Spruch war jedenfalls seltsam. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, dann waren wir allein.
 Dag lehnte sich zurück und sah mich an. 
 “Er hat Recht, nicht wahr? Hier geht es nur um uns beide.”
 Er schob sein Blatt zusammen und legte es verdeckt auf den Tisch. Dann rief er nach der Bedienung und bestellte eine Flasche Smirnoff. Sie kam in einem Eiskühler. Der Ober wollte einschenken, aber Dag nahm ihm den Wodka aus der Hand und trank den ersten Schluck direkt aus der Flasche. Dann reichte er sie mir und beobachtete mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen, wie ich reagierte.
 Als Sportler war ich Alkohol nicht gewöhnt, aber jetzt zu kneifen, wäre einem herben Gesichtsverlust gleichgekommen. Also setzte ich die Flasche an die Lippen und nahm einen tiefen Zug. Das Zeug brannte sich seinen Weg durch meine Eingeweide. Ich räusperte mich und es gelang mir gerade noch, mich nicht zu krümmen wie ein Aal, der einen Angelhaken zu viel geschluckt hatte.
 “Also gut.”, sagte ich ein wenig außer Atem, stellte die Flasche weg und deckte mein Full House auf. “Dann zeig mal, was so hoch ist, dass du deinen Ferrari darauf verwettest.”
 Mit glühenden Augen beugte er sich vor, drehte eine nach der anderen seine Karten um und legte sie in einer Reihe nebeneinander: ein Straight Flush bis zum Herzkönig. Mit einem einzigen Blatt hatte er meinen gesamten Gewinn des Abends eingestrichen. Dennoch verkniff er sich ein Grinsen, blickte mich herausfordernd an und nahm noch einen Schluck von dem Wodka, um dann mein Glas bis zum Rand zu füllen. Sorgfältig stellte er es vor mir auf den mit grünem Filz bespannten Spieltisch. 
 “Machst du weiter?”
 „Nur wir beide?“ 
 Er starrte mich nur an. Natürlich hätte ich jetzt um nichts in der Welt aufgegeben. Er wusste das nur zu genau. Also nahm ich die Herausforderung an, kippte den Schnaps und ließ mir vom Ober ein neues Deck geben, mischte die Karten gründlich durch. Nicht einen Augenblick dachte ich daran, mein Glück zu forcieren, wie ich es in den Spielen mit meinem Vater tat. Was aber auch kaum zu vergleichen war, denn der alte Sizilianer mogelte, was das Zeug hielt – sehr kunstvoll. Da gab es gar nichts anderes, als mitzuhalten. Zwischen uns war Betrügen ein Sport. Hier verbot es mir mein Stolz. 
 Eine nach der anderen ordnete ich die Karten in meine Hand und musste mich zusammenreißen, um nicht zu erstarren. Außer einem Paar Achter hatte ich nichts, absolut gar nichts. 
 Wir belauerten uns eine Ewigkeit. Er wirkte nicht mehr ganz so zufrieden wie vorhin, doch ich konnte mich auch täuschen. Sollte ich bluffen oder nicht? Der Wodka tat langsam seine Wirkung und trübte mein Urteilsvermögen. Ich hätte auf das nächste Blatt warten sollen. Aber ich wurde leichtsinnig und ging mit, schob schließlich alles, was ich noch hatte, in die Mitte. Ich wollte eine Entscheidung. 
 Dag erhöhte, genau wie ich befürchtet hatte. Warum hörte ich in solchen Momenten nicht auf mein Bauchgefühl? Er hatte genug, um mich fertig zu machen. War nur noch zu hoffen, dass er außer seinem Ferrari nicht mehr viel in der Hinterhand besaß. Schweren Herzens legte ich den Schlüssel für meinen Aston Martin auf den Tisch. Der ‚DB 2 MK3‘ war ein begehrtes Sammlerstück, von dem es nur noch wenige Exemplare auf dem Weltmarkt gab. In Kalifornien hatte ich ihn auf einer Ausstellung gesehen und vom Fleck weg ersteigert.
 Ich fing an zu schwitzen und wusste, es war dumm, ihm das zu zeigen, aber ich musste jetzt einfach meine Jacke loswerden. Ich hängte sie über einen leeren Stuhl, löste die Krawatte und knöpfte meinen Hemdkragen auf.
 Jetzt ging es Schlag auf Schlag. Seine Antwort war sein Ferrari. Also zog ich die Schlüssel zu unserer Villa in Rom aus der Tasche. 
 „So wie sie ist, mit allem was drin ist?“, fragte er nach. 
 „Sicher, Schlüssel sind Schlüssel, oder?“, sagte ich und war überzeugt, ihn damit mattsetzen zu können. Aber ich hatte zu kurz gegriffen. 
 Er zog zwei Schlüssel von seinem Schlüsselbund und warf sie achtlos auf den Tisch. 
 „Meine Jacht und meine Insel vor Irland – zusammen dreihundert Millionen.“
 Ich riss die Augen auf, mein Pokerface zersplitterte wie zu dünnes Glas unter dem Ellenbogen eines Ladro. Putana Madonna, das war es dann wohl.
 „Willst du das alles auf eine Karte setzen?“, fragte ich trotzdem. Einen Versuch war es wert.
 Er zuckte die Achseln. “Ist nur ein Stück Land nichts, woran ich sonderlich hänge.” 
 Ich glaubte ihm nicht.
 Auf einmal lächelte er breit unter meinem skeptischen Blick. Achselzuckend hob er die Hände und da wusste ich, warum ihm die Frauen ihre Spitzenhöschen aufs Feld warfen. Dieses Lächeln haute einen um.
 “Was willst du? Die Villa ist doch nicht viel weniger wert, oder?”
 Langsam wurde ich wütend. Er saß so lässig da, als handele es sich um ein paar bunte Murmeln, während ich gerade das Erbe meiner toten Mutter verspielte, inklusive Tizian im Esszimmer, Leonardo-Zeichnung im Tresor und unschätzbarer Bibliothek. Woher wusste er überhaupt davon? Ich warf mein Blatt auf den Tisch und sprang auf, tigerte aufgebracht im Zimmer hin und her.
 Jetzt war er dran, sein Gleichgewicht zu verlieren. Entsetzt starrte er auf meine Karten.
 “Du hast geblufft? Bist du bescheuert?” 
 “Verdammt, ja, wahrscheinlich!” Ich hielt das nicht länger aus und rammte meine Faust in die Holzvertäfelung, spürte kaum, wie mir die Splitter die Haut aufrissen. Erst als mir das Blut den Arm hinunter lief, merkte ich, was ich getan hatte. Irgendeine Ader musste etwas abbekommen haben.
 Dag war mit zwei Schritten bei mir und wickelte mir schnell aber vorsichtig ein großes Taschentuch eng um meine blutende Hand. Dass seine großen Hände so sanft sein konnten, machte mich irgendwie hilflos. Um ihn nicht ansehen zu müssen, lehnte ich erschöpft meine Stirn gegen die Wand. 
 “Ich kann dir die Villa nicht geben.”, sagte ich leise. “Sie gehört zur Hälfte meiner Schwester und ist seit Jahrhunderten der Stammsitz unserer Familie.”
 Er ließ meine Hand abrupt los. Ich spürte regelrecht seinen bohrenden Blick in meinem Nacken. “Du willst deine Spielschulden nicht bezahlen?”
 Ich drehte mich um, sah ihm in Augen. Der Bernstein hatte sich entzündet und glühte tief im Inneren. Mit letzter Kraft hielt ich seinem Blick stand, aber ich ekelte mich vor mir selbst, als ich sagte: 
 “Es wäre fast so, als würde ich meinen Titel verlieren.” Er schloss die Augen und sagte dann leise: 
 “Lauro Federico Cordone, Conte dei Fiori” 
 “Du kennst meinen Namen?” Ich war nicht gerade damit hausieren gegangen. Fußball war ein Sport der Massen. Im sozialistischen Italien ritt man besser nicht auf einem Adelstitel herum. Ich nannte mich einfach Luca Cordone und bisher hatte nicht einmal die italienische Klatschpresse tiefer gegraben. Meine diversen Affären hatten sie vollauf beschäftigt. Doch das war seit meiner Verlobung mit Kim kein Thema mehr. 
 Dag senkte die Lider und ich spürte seinen Blick an meinem herunterhängenden linken Arm entlang gleiten. Er beobachtete das Blut, das durch sein Tuch sickerte und mit leisem 'plitsch' auf den Boden tropfte. Dann sah er auf und sein Blick wurde hart.
 “Ich weiß so ziemlich alles über dich.”
 Er überlegte eine Weile. Wahrscheinlich dachte er darüber nach, was er jetzt mit mir machen sollte und gab sich schließlich einen Ruck. Mit einem halben Lächeln hob er den Arm und wedelte mir mit dem Schlüssel der Villa vor der Nase herum, als versuche er, einen Terrier mit einem Stückchen Fleisch zum Männchen-Machen zu bewegen.
 “Du willst die Villa?” 
 Als ich beschämt nickte, weiteten sich seine schönen Augen. 
 Was sollte das? Ich sah zu ihm auf und langsam dämmerte mir, dass es ihm gar nicht um das Pokerspiel ging. Es ging ihm nicht ums Gewinnen, auch nicht um die Villa. Den ganzen Abend lang hatte er nur auf diesen einen Augenblick hin gearbeitet, hatte darauf gewartet, mich vollständig in der Hand zu haben. Der Triumph in seinem Blick sagte genug. Sein Plan war aufgegangen und jetzt würde ich erfahren, was er wirklich von mir wollte.


Drei 
 Dags Blick wurde hart. “Du bekommst die Schlüssel, wenn du dich für mich bückst.”, sagte er und lächelte grimmig.
 “Bücken?“ Ich verstand nicht. „Willst du mich erniedrigen, oder was?”, fauchte ich ihn an. 
 In seinen Augen flackerte es, doch seine Stimme war fest, als er sagte: 
 “Ich will einfach nur, dass du dich bückst. Lass dich von mir ficken und du bekommst das Haus und deinen Wagen zurück. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich sie dir umsonst gebe, nicht wahr? Ich finde, das ist ein fairer Deal.”
 Ich konnte nicht glauben, was er da tat. Voller Abscheu stieß ich ihn weg. “Fair nennst du das?”, fauchte ich ihn an.
 “Ein Fick für dreihundert Millionen? Ich glaube schon.”
 Er blieb ruhig, doch in mir tobte nackte Panik.
 “Du Ratte hast mich betrunken gemacht und jetzt nutzt du die Situation aus!”, schrie ich ihn an und merkte selbst, dass ich klang wie ein Mädchen. Wie oft hatte ich weggesehen, wenn einer meiner Kumpel eine Frau ein wenig ‚zu ihrem Glück überreden‘ musste. Jetzt, wo ich selbst in dieser Lage war, fand ich das gar nicht mehr lustig. Die ganze Szene kam mir so surreal vor.
 Er antwortete nicht, wandte sich nur ab und verriegelte die Tür. Dann packte er mich beim Hemd, stieß mich rücklings gegen die Wand und riss es mir über der Brust auf, dass die Knöpfe flogen. Mit grobem Griff zog er es mir von den Schultern.
 Ich brach in hysterisches Lachen aus. Er lehnte sich gegen mich, packte ohne Rücksicht auf das Blut, mit dem ich alles vollschmierte, meine Arme, drückte sie neben mir an die Wand und verschloss mir den Mund mit einem langen Kuss. 
 Ich versuchte, mich zu wehren, aber der Kraft dieses Mannes hatte ich nichts entgegenzusetzen. Das einzige, was ich erreichte war, dass ich mir an seinen Zähnen die Lippen blutig schlug, während er meine Handgelenke über meinem Kopf zusammen nahm, um eine Hand frei zu bekommen und mir dann in aller Ruhe den Hosenstall zu öffnen. Er war sogar so dreist, mir seine Zunge in den Mund zu stecken und damit zu riskieren, dass ich ihn biss. 
 Er ging mit ziemlicher Ausdauer ans Werk. Nach dem ersten fast wütenden Übergriff wurde er zärtlicher, streichelte mich sanft mit pochenden Lippen und geschlossenen Augen. Und ich begann, ihm nachzuspüren. Wenn ich es schon nicht verhindern konnte, wollte ich wenigstens meine Neugier befriedigen. Denn überraschenderweise spürte ich keinerlei Widerwillen gegen ihn. 
 Dags Mund war warm, er schmeckte gar nicht so anders als eine Frau. Sein Kuss war nur fester, fordernder und … viel elektrisierender. Heiß und kalt durchrieselte mich die Erkenntnis, dass er mich tatsächlich erregte. Sogar den Druck seines schweren Körpers gegen meine Lenden fand ich unerwartet erotisch. Ich fühlte sein Begehren und das blieb nicht ohne Wirkung auf mich.
 Dieser Moment zwischen uns auf dem Spielfeld, als es nur ihn und mich gegeben hatte ... plötzlich war da eine Verbindung zwischen uns gewesen. Ich hatte ihn dort in seinem Tor regelrecht spüren können, während ich über den Platz lief, auch wenn ich ihn im Kampf um den Ball in Regen und Matsch aus den Augen verlor. Und das seltsame war, ich wusste, Dag ging es mit mir genauso. Auch wenn ich nicht verstand, was das war zwischen uns, jetzt war sie wieder da, diese spontane Vertrautheit mit ihm.
 Und er roch so gut! Seine Zunge streichelte mich, suchte voller Verlangen nach meiner, bis ich ihm unwillkürlich nachgab. Vorsichtig kam ich ihm entgegen, begann zögernd und tastend, seinen Kuss zu erwidern. 
 Dag stöhnte auf, als unsere Zungen sich berührten, drang keuchend tiefer in mich ein. Ich ließ ihn ein, reagierte immer heftiger auf seinen Ansturm. Erst zögernd, dann immer hungriger legte ich meine Arme um seinen Nacken. Mit weit geöffnetem Mund umschlagen sich unsere Zungen. Er leckte mir den Speichel vom Kinn, leckte mich nass, bis es beim Küssen zwischen uns dampfte. Es war unbeschreiblich erotisch. Mit der flachen Hand fuhr er mir über den Brustkorb, reizte meine Brustwarzen. Die Härte seiner Berührungen traf mich wie ein Schlag mitten in den Unterleib. Ich fühlte Dag an meinen Lippen grinsen, als er seine Hand unter den Bund meiner Boxershorts schob und mein Geschlecht halb steif fand.
 Seine raue Männerhand auf meinem Glied war wie ein Schock, aber unglaublich gut. Ich stöhnte, fühlte mein Blut in die Schwellkörper schießen. Mein Schwanz wurde schwer in seiner Hand und automatisch stieß ich mein Becken vor, stieß mich blindlings in seine große warme Faust hinein.
 Doch er ließ mich los, ließ von mir ab, richtete sich auf, streifte sich das Jackett von den mächtigen Schultern und löste seine Krawatte. Ich senkte die Lider, war viel zu beschämt, um seinen Blick zu erwidern, den ich auf mir fühlte, als läge seine Hand noch auf meiner Brust. 
 “Zieh mir das Hemd aus.”, befahl er mir schließlich leise 
 und ich tat, was er verlangte. Wie unter einem inneren 
 Zwang, öffnete ich Knopf für Knopf und starrte dabei
 gebannt auf die cremeweiße Haut, die darunter zum Vorschein kam. Sie war so unfassbar weich, selbst für einen 
 Mann, der kaum älter war als ich, vielleicht sechsundzwanzig. Aber er kam wohl nur selten mit der Sonne in Berührung und so war seine Haut seidig wie die eines kleinen 
 Jungen. Fasziniert fuhr ich mit den Fingerspitzen über den
 feinen, rötlichen Flaum, schob den Stoff beiseite und fand
 seine Brustwarzen. Die Vorhöfe waren blass wie Blütenblätter.
 Dag schloss unter meinen Berührungen die Augen, legte
 den Kopf zurück in den Nacken, ließ die Arme sinken und 
 hielt ganz still, ließ mich gewähren. 
 Ich hatte nicht erwartet, dass es so sein würde mit einem 
 Mann, so völlig unkompliziert, hart, direkt und sanft zugleich. Meine Welt bestand nur aus Fußball, aus Kumpels. 
 Kumpels, die sich zwar ständig berührten, die weinten 
 nach einer vergebenen Chance, die sich umarmten und
 küssten, wenn endlich ein Treffer erzielt worden war. Wir 
 sprangen aneinander hoch, sie warfen sich über mich auf 
 den Boden, wenn ich sie in Führung gebracht hatte. Und 
 dennoch war alles, was weiter ging als das, so stark tabuisiert, dass ich nie gewagt hätte, an einen Mann auch nur zu
 denken – selbst wenn mich hin und wieder ein direkter
 Blick traf, mir der Schwung eines Oberschenkels und die 
 verhaltene Kraft eines halb erigierten Gliedes beim Duschen ins Auge fiel. 
 Trotzdem hatte wohl all das zu diesem Moment jetzt hingeführt. Das hier war etwas Neues und doch war mir Dags Körper auch sehr vertraut. Wie sich auf einem fremden Kontinent hinter einer Biegung eine Landschaft vor dir auftut und du hast plötzlich dieses Déjà-vu-Gefühl. Als wären genau diese Täler, diese Hügel in einem früheren Leben einmal deine Heimat gewesen. 
 Zögernd küsste ich die zarte Haut unterhalb seines Schlüsselbeins. Er roch nach Wind, nach dem Meer, nach langen Abenden am Kamin und nach einer Menge männlicher Hormone, doch er schmeckte wie frisch geschöpfter Rahm, besser als jede Frau, die ich gehabt hatte, sogar besser als Kim. 
 Fast gegen meinen Willen erkundeten meine Hände immer mehr von seiner Brust, die wie aus dicken Schlepptauen gestrickt war. Ich fuhr jeden einzelnen Muskelstrang mit den Fingerspitzen nach. Sein Unterleib war flach und hart, die Haut seiner Leisten durchzogen von prall gefüllten Adern. Als ich sie vorsichtig berührte, spürte ich das Pulsieren seines Blutes darin, wie es sich in seine Lenden pumpte. Unter dem feinen schwarzen Stoff seiner tief auf die Hüften gerutschten Anzughose zeichnete sich bereits ein mächtiges Glied ab, dessen Ausmaße mich beunruhigten und faszinierten zugleich. In einer dicken Beule stemmte es sich lang und hart gegen den Hosenbund und ich streckte schon meine Finger danach aus, als ich zur Besinnung kam. 
 ‘Nein’, ich schüttelte mir den Kopf frei, trat bebend zurück. Was tat ich da eigentlich? Wollte ich mich wirklich von ihm ficken lassen?
 Meiner streichelnden Hände beraubt, schlug Dag die Augen auf und starrte mich benommen und ungläubig an. Seine Brust war besudelt mit dem Blut meiner verletzten Hand, doch er achtete nicht darauf. Er wollte nach mir greifen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Seine Arme blieben wie vergessen in der Luft hängen.
 Ich stieß sie weg. Die Erregung aber blieb und hielt einen Flammenwerfer unter meine Wut und Hilflosigkeit. 
 “Ich kann das nicht!”, schrie ich ihn an und bekam plötzlich kaum noch Luft. Heftig atmend sackte ich rücklings gegen die Wand. “Verdammt! Fickst du jeden Stürmer, der dir ein Ei ins Netz legt?”
 Sein Mund wurde schmal. “Du willst die Villa zurück, schon vergessen?”
 Er trat auf mich zu, war mir plötzlich wieder ganz nah. Ich sah in die braun-goldenen Tiefen seiner Augen, sah seine Lippen, die geschwollen waren von unseren Küssen, von meinen Zähnen. Ich stöhnte verzweifelt, wusste nicht, welcher Teufel mich da heute Abend ritt, aber mein Schwanz, war immer noch steif. Völlig unbeeindruckt von jeglichem Skrupel, zuckte er vor Erwartung, drängte mich, ihm nachzugeben. Ich wollte Dags Arme um mich herum und ich wollte an seiner Brust in diesem betörenden Duft baden. Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen, ich wollte diesen Mann.
 Ich schloss die Augen und gab auf. Ich sog die Luft in meine Lungen und ließ es zu, dass immer mehr Blut in meine Lenden strömte. ‘Das ist das Ende meiner Karriere.’, ging es mir durch den Kopf.
 Dag spürte sofort die Veränderung, die in mir vorging. Seine Augen weiteten sich bei der Erkenntnis. 
 Ich schüttelte hilflos den Kopf.
 “Ist das erste Mal.”, sagte ich und lachte grimmig auf. “Sei vorsichtig, ja?” 
 Er lächelte nicht. Mit tiefem Ernst in den Augen beugte er sich zu mir vor und küsste mich sanft, fast andächtig. Dann riss er sich widerstrebend von mir los und angelte nach seinem Hemd, das vorhin auf dem Boden gelandet war. Ganz ruhig zog er sich an, steckte seine Manschettenknöpfe fest, nahm meine Schlüssel aus seiner Jackentasche und steckte sie mir in die Hose. 
 “Man sieht sich.”, sagte er und ließ mich allein. 
 Er brauchte mir nicht zu sagen, weshalb er mich freigab.


Vier
 “Wo hast du dir denn das geholt?” Ich hatte mir die Wunde noch in der Nacht mit Wasser ausgespült. Jetzt ließ ich sie mir bei unserem Sani desinfizieren und verbinden. 

Es sah schlimmer aus, als es war, aber die vielen tiefen Schrammen schmerzten ganz schön und bluteten jetzt wieder. Gestern Nacht hatte ich kaum etwas davon gespürt. Heute hatte ich Probleme, meine Sachen zu packen. Ich warf einfach alles, so wie es war, in die große Reisetasche. Doch als ich mein blutbesudeltes Hemd obenauf legen wollte, konnte ich es nicht. Es gelang mir nicht, es aus der Hand zu legen. Beschämt und verwirrt ließ ich mich aufs Bett sinken. Mein Kopf fühlte sich an, wie ein riesiges Ei, aus dem sich ein Straußenküken gerade in die Freiheit pickte. 

In dem Augenblick platzte Hartmann herein, Gewitter im Blick. Natürlich, der Sani hatte gequatscht.
 “Was sind das für Geschichten? Was hast du mit deiner Hand gemacht?”, dröhnte er. 
 Ich besah mir den Verband. “Es ist nichts, bin gestolpert.”, sagte ich leichthin, was ihn wütend machte.
 “So, gestolpert, ja? Was ist eigentlich mit dir los? Sieh dich mal an! Du bist grün wie Entenkacke, hast wohl ordentlich was weggekippt gestern, was? Und dein Mund, was ist damit passiert?“ Er hob mein Kinn und betrachtete mich eingehend. „Wie viele Frauen haben denn da an dir rumgenuckelt heute Nacht? Ich sag dir nur eins, du Romeo: Wenn du nicht alles tust, um bis Freitag wieder fit zu sein, sitzt du den Rest der Saison auf der Ersatzbank. Hast du mich verstanden?” 
 Er wusste genau, das konnte er sich gar nicht leisten und er beruhigte sich so schnell wieder, wie sein Zorn aufgewallt war. Ich war zu erschöpft, um ihm zu widersprechen. Also nickte ich bloß und dann bat ich ihn um Urlaub. Die Worte brachen einfach so aus mir heraus. Ich machte ihm klar, dass ich ein paar Tage in Oslo bleiben wollte. 
 “Ich brauche Abstand.”, sagte ich müde. 
 Hartmann starrte mich an. “Also gut, Cordone, eine Woche. Brunowski wird für dich gegen Köln spielen, aber am Montag bist du wieder da und meldest dich sofort beim Doc. Ich sag ihm, er soll dir für die nächsten Tage etwas dalassen, damit du deine Wade selbst weiter behandeln kannst. Und halte dich um Gotteswillen fit. Wir brauchen dich gegen Irland. Außenseiter bringen die Jungs aus dem Konzept, sie sind so verdammt überheblich.”
 Ich versprach ihm alles, wenn er mich nur endlich allein ließe. 
 Hartmann sah mich mit einem merkwürdigen Ausdruck um den Mund an, sein Blick wurde weich. Dann klopfte er mir zum Abschied auf die Schulter.
 “Bist ein guter Junge.”, sagte er, als wäre ich der Sohn, den er nicht hatte. “Solche Dinge klären sich meist von allein. Sei aber fair zu Kim. Sag es ihr so bald wie möglich.”
 Was sollte das denn jetzt? Dachte er etwa, ich hätte mich verliebt? Naja, verwirrt genug war ich ja, um ihn auf eine solche Fährte zu bringen. Wenn der wüsste, wie sehr ich neben der Mütze war! Ich hatte kaum geschlafen und schwitzte Blut und Wasser vor Scham und Selbstvorwürfen.
 Als Hartmann endlich weg war, beruhigte ich mich etwas.
 „Eine Woche weg von diesem Affenzirkus.“, seufzte ich erleichtert und beobachtete, wie sich vor meinem Fenster die Sonne durch die Wolken kämpfte. Ihre bleichen Strahlen zerrissen die Nebelschwaden in der Bucht und trieben sie vor sich her wie verirrte Geister.
 Nichts musste sich ändern. Ich brauchte nur ein wenig Zeit für mich, das war alles. Kim war nicht hier und nach der harten Trainingswoche litt ich unter Sexentzug. Dazu die Erschöpfung nach dem Spiel, der Wodka ... da hätte sogar Winnie Puuh einen Affen aus mir machen können, wenn er sich Mühe gegeben hätte. Ich brauchte Ruhe, um mich wieder zu sortieren, dann konnte es weitergehen.
 Einen Punkt hatte Hartmann allerdings getroffen. Was sollte ich Kim sagen, weshalb ich nicht mit den anderen zurückflog? Ich brachte das am besten gleich hinter mich. Solche Dinge wurden umso schwieriger, je länger man sie vor sich herschob.
 “Wo bist du, Liebling, rufst du aus dem Flieger an? Wie war das Spiel?”, hörte ich ihre weiche helle Stimme, die mir nicht den Trost brachte, den ich erwartet hatte. Ich zögerte einen Moment zu lang und erweckte dadurch sofort ihren Argwohn. Sie machte mir keine Vorwürfe, stellte keine Vermutungen in den Raum, aber ihre plötzliche Zurückhaltung sagte genug. 
 “Ich kann dir das jetzt nicht erklären.”, sagte ich. “Ich brauche einfach etwas Zeit, um nachzudenken.”
 “Darüber, wann wir heiraten?”, kam es müde. 
 “Bitte, Schatz, sei nett und gib mir eine Woche. Danach reden wir, auch über die Hochzeit, wenn du willst.” 
 Sie legte einfach auf. Ich hatte nicht die Energie, sie noch einmal anzurufen, um sie versöhnlicher zu stimmen. Im Grunde hatte sie Recht, ich schob die Entscheidung schon viel zu lange vor mir her. Auch meine Position im Fußballzirkus verlangte irgendwann eine legitime Frau an meiner Seite. Späte Junggesellen wurden misstrauisch beargwöhnt. Ein Ehering am Finger war da wie der ‚Knopf im Ohr‘:

‘Hiermit wird bestätigt, dass mit Herrn Luca Cordones Sexualität alles in Ordnung ist. Keiner seiner Mitspieler braucht befürchten, beim Torjubel von ihm betatscht, verführt oder umgedreht zu werden. Auch für die breite Bevölkerung besteht absolut keine Ansteckungsgefahr. Selbst Klementine sagt: Er ist nicht nur sauber sondern rein.’

Ächzend ließ ich mich in die Kissen zurück sinken und starrte an die Decke. So eine verdammte Scheiße, was war bloß mit mir passiert? Ich versuchte nachzudenken, aber in meinem Kopf herrschte gähnende Leere. Schlafen konnte ich auch nicht. Das einzige, was ich spürte, war das Straußenküken, das in meinem Kopf herum trampelte und das Weiße aus meinen Augen pickte.

Die Unruhe in meinem Inneren zwang mich irgendwann wieder auf die Beine. Draußen unter dem Fenster hatte der Berufsverkehr längst begonnen, während die Sonne sich noch einmal in ihrem Wolkenbett umdrehte und die Decke über beide Ohren zog. Dennoch holte ich meinen Mietwagen aus der Tiefgarage und kurvte damit durch das graue Oslo. Ich musste einfach raus aus dem Hotel.

Auf dem Weg zum Hafen stand ich im Stau und schaltete das Radio ein. Aber die dunklen Vokale des Nachrichtensprechers erinnerten mich an Dag. Dann stockte der Verkehr ganz und mein Blick fiel auf die Ecke gegenüber. Vor der grün gestrichenen Tür mit dunkelgelbem Bleiglasfenster nutzte ein Mädchen mit weißblondem durchnässten Haar und einem Schulranzen auf dem Rücken die Stufen, um den Fuß aufzustellen und sich die Strümpfe hochzuziehen. Hier war ich also gelandet.

Ein Retriever mit glänzend schwarzem Fell kam mit schnellen Schritten heran. Er sah gar nicht aus wie ein Streuner, dachte ich, als wäre dieser Hund im Augenblick das wichtigste auf der Welt. Das Fallrohr der Regenrinne lenkte ihn von seinem Weg ab wie ein Magnet. Konzentriert schnüffelte er an den Flecken an der Wand und am Boden in der Ecke. Hinterlassenschaften der Kneipensäufer, die auf den ersten Schritten in der Kälte der Nacht an ihre volle Blase erinnert wurden.

Ein Stück weiter überquerte ein Mann im grauen Regenmantel und Aktentasche unter dem Arm zielstrebig die Straße und eilte vorbei. Keiner der drei schenkte der grünen Tür auch nur die geringste Beachtung.

‘Hey, passt auf, das ist das Tor zur Geisterwelt! Ein Schritt zuviel und sie machen aus euch kleine Zombies.’, hätte ich ihnen am liebsten zugerufen. Dabei wirkte die Tür bei Tag noch unscheinbarer als gestern Nacht – schmutzig und heruntergekommen. Ich stöhnte. Das Radio, die Straßen, die grüne Tür – frustriert suchte ich in Gedanken nach einem Ausweg. Hier in Oslo würde ich meinen Dämonen wohl kaum entkommen.

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Dann wendete ich mitten in der Schlange, verschloss vor dem Hupkonzert meiner lieben Mitmenschen beide Ohren und fuhr fluchtartig Richtung Autobahn, fuhr weit ins Hinterland hinaus. Über dem Meer rissen die Wolken von Zeit zu Zeit auf, doch ich achtete kaum auf die Landschaft.

Am Abend war ich genauso schlau wie vorher nur noch müder. Irgendwann saß ich nach einer weiteren schlaflos verbrachten Nacht auf dem Bett, starrte in die Dunkelheit und wusste nur eins: Ich vermisste Dag. Er ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Nachts sah ich im Halbschlaf seine Bernstein-Augen und am Tag fühlte ich seinen Blick auf meinem ständig halbsteifen Glied. Ich konnte nicht essen und nicht schlafen und seinen Duft bekam ich nicht mehr von der Haut. Es konnte doch nicht sein, dass ich wirklich Sex haben wollte mit einem Mann?

Aber so durfte es auch nicht weiter gehen, ich musste mir Gewissheit verschaffen, denn anstatt es zu vergessen, wurde meine Unruhe immer größer. Ich sprang auf, zog meine Jogging-Schuhe an und lief in der Morgendämmerung zum Hafen und am Wasser entlang, um den Kopf freizubekommen. Ich ließ mir den Wind durchs Gehirn blasen, kam endlich in meinen Rhythmus und powerte mich richtig aus – es nützte nichts und irgendwann sah ich es ein: Das war keine Krankheit, ich war auch nicht verrückt geworden, mit mir war alles in Ordnung. Ich wollte ihn einfach nur sehen – jetzt, sofort und unbedingt.

Gegen Mittag gab ich auf und rief ihn an.
 Er zeigte keine Überraschung. “Komm nach Larvik.”, sagte er. “Das ist zwei Stunden von Oslo am Fjord entlang zum Meer hin. Ich hab da eine Hütte. Dann reden wir.”

Ich legte auf, packte ein paar Sachen und fuhr los. Das Navi hatte keine Schwierigkeiten, Larvik zu finden. Die Stadt lag an einer Meeresbucht westlich der OslofjordMündung. Die felsige Landschaft war durchzogen von größeren oder kleineren Meeresarmen und Flüssen – ich achtete kaum darauf, bis ich endlich da war und die Staversveien stadtauswärts nahm. Die Sonne hatte sich gerade ein paar Ellenbogen verschafft und kämpfte erfolgreicher gegen die schweren Wolken. Über dem Meer war es bereits blau, nur eine Menge zerzauster schwarzweißer Schäfchen bevölkerten noch den Himmel.

Ich klickte die Fenster hinunter und ließ mir den Duft nach Tang um die Nase wehen. Hinter Tinvik fuhr ich langsamer, aber ich musste mehrmals umkehren, bis ich schließlich den Schotterweg fand, den Dag mir beschrieben hatte. Ich bog ab und fuhr ins Nichts. Da wo ich hinwollte, gab es nur Felsen, Meer und Himmel. 

Beinahe fünf Kilometer lang narrte mich der Weg, dann öffnete sich hinter einer Anhöhe eine verschwiegene Bucht. Ein massives Blockhaus schmiegte sich in eine Senke. Daneben am Strand stand ein anthrazitgrauer Ferrari. 

Als ich ausstieg, empfing mich das Kichern der Möwen, die im Blaugrau über Meer und Felsen fangen spielten. Die Luft war erfüllt von Licht. Klar und rein und stark ließ es mich blinzeln wie nach einem langen Winter. Ich schirmte die Augen mit der Hand ab und erblickte seine Silhouette auf dem Bootsanleger, an dem ein Kahn leise schaukelte. Dag saß da, die Arme hinter sich aufgestützt und schaute übers Meer. Eine zusammengeschobene Angel und ein leerer Köcher lagen vergessen neben ihm auf den Planken. Er kehrte mir den Rücken zu. Wind und Sonne verfingen sich in seinem Haar, ließen es golden aufleuchten.

Ich atmete tief durch und ging hinunter zum Ufer. Der Wind stand mir entgegen, trotzdem drehte Dag sich nach mir um, als hätte ich ihn mit meinem Blick berührt. Er sprang auf, erwartete mich. Eine Haarsträhne rutschte ihm in die Stirn. 

Dann standen wir voreinander, verlegen und wortlos, wussten nicht, wohin mit unseren Händen. 
 “Hattest du eine gute Fahrt?”, platzte er schließlich heraus, als sei er erleichtert, einen unverfänglichen Anfang gefunden zu haben.
 Ich konnte nur nicken, ein Troll saß mir in der Kehle und gluckste. 
 Dag erwartete auch keine Antwort. Ein kurzes unsicheres Lächeln, dann lief er zum Wagen und holte meine Tasche aus dem Kofferraum. Mit klopfendem Herzen folgte ich ihm zum Haus, das sich beim Näherkommen unerwartet vor uns aufrichtete, als eine letzte Felsenzunge den Blick auch auf das Erdgeschoss freigab. Die Wände bestanden aus ganzen Stämmen, außen verkleidet von Brettern mit Ochsenblut-Anstrich, die Fensterrahmen weiß abgesetzt. Innen wirkte alles hell und großzügig, ein einziger Raum, in dessen Hintergrund ich eine Kochnische mit Tresen ausmachen konnte. Dann Bücherregale, ein Schreibtisch mit aufgeklapptem Laptop aber kein Fernseher. Die Möbel schienen nach Maß hergestellt. Sie waren höher als üblich. Auf Sesseln, Bänken und auch auf dem Boden lagen jede Menge Felle. Eine gewundene Kiefernholztreppe führte nach oben.
 Dag stellte meine Tasche auf die unterste Stufe, drehte sich unschlüssig zu mir um. Dann fiel ihm ein, was man in so einem Fall wohl sagte. 
 “Möchtest du etwas trinken – oder äh, essen? Ich habe bloß vergessen, etwas vorzubereiten.”
 Ich musste grinsen, den großen Mann so ratlos zu sehen. “Ich könnte uns Pasta machen. Hast du Nudeln im Haus?” 
 Sein Gesicht hellte sich merklich auf. “Klar, hab ich.”
 Er wühlte in einem der oberen Schränke und zog tatsächlich ganz brauchbare Spaghetti hervor. 
 “Eine Dose mit Tomaten, Oregano, eine Zwiebel, Olivenöl, Parmesan?”, hakte ich nach.
 Er besaß nur Tomatenmark und Olivenöl, das musste reichen, zumal er mit etwas ganz besonderem aufwarten konnte: einem Beutel roh gefrorener Frutti di Mare. Als er damit aus den Tiefen seiner mit selbst geangeltem Fisch vollgestopften Kühltruhe wieder auftauchte, grinsten wir uns an und von da an waren wir Freunde. 
 Später wuschen wir zusammen ab. Ich hörte ihn hinter mir hin- und hergehen, die Dinge wegräumen, die er abtrocknete. Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Schließlich legte er das Handtuch weg, trat ganz dicht hinter mich und ließ mich seinen warmen Atem im Nacken spüren, dass sich mir jedes verdammte Härchen aufstellte. Er jagte heißkalte Schauer bis in meine Eingeweide. Ich lehnte mich zurück gegen seine Brust und mit einemmal wollte ich ihn, wollte von ihm berührt werden, so dringend, dass meine Knie weich wurden. 
 Stöhnend zog er mich an sich, küsste meinen Hals, glitt aufwärts und suchte mit bebenden Lippen meinen Mund. Als seine Hände unter meinem T-Shirt auf Wanderschaft gingen, merkte ich, wie er schwankte. War ihm schwindelig, so wie mir, der ich langsam den Kopf verlor in seinen Armen? 
 Ich drehte mich zu ihm um, ließ mich mit blinden Augen von ihm überwältigen. Alles hatte mich hierher zu ihm gezogen, aber wie sehr ich seine harten Lippen, seine fordernde Zunge in meinem Mund vermisste, das lehrte mich erst sein Kuss. 
 Er hatte sich rasiert, dennoch genügten ein paar Sekunden und mein Hals, mein Gesicht brannte unter seinen harten Kiefern. Der Gedanke, dass der Sex mit ihm überall solche Spuren hinterlassen könnte, erregte mich bis in die Fußspitzen. Ich stellte mir vor, wie er meinen Körper zum Glühen brachte, wie seine Küsse noch Tage später auf meiner Haut loderten. 
 Vergessen war mein Vorsatz, nur mit ihm zu reden, die Sache klar zu stellen, ihn kennenzulernen, vielleicht eine Freundschaft mit ihm aufzubauen. Ich hatte ihm sagen wollen, dass alles nur ein Irrtum war, dass er mich in einem schwachen Moment verwirrt hatte, dass der Alkohol schuld war und meine Erschöpfung. Seine Küsse erübrigten all das.
 Die Bedenken schmolzen mir wie Eis durch die Finger. Da war nichts mehr, was als Vorwand hätte herhalten können. Mein Mund war in seinem Mund, seine Zunge streichelte und erkundete mich, drang wie eine Urgewalt in mich ein und ich spürte, wie heftig ich reagierte. Mein Körper übte bitteren Verrat an mir. Meine aufwallenden Hormone interessierte es wenig, was vielleicht besser für mich gewesen wäre. Meine Karriere, meine Verlobte, das alles war ganz weit weg. Ich konnte nichts anderes tun, als mich Dag mit Haut und Haaren zu ergeben, seinen Lippen, seiner Zunge, seinen Zähnen. 
 Dag war wie ein Sturm, der sich über und auch in mir austobte. Seine Hände griffen nach mir erkundeten mich fiebernd, als wollten sie unter meine Haut kriechen. Seufzend presste er mich gegen seine Härte, ließ mich spüren, wie sehr er mich begehrte, wie sehr er sich nach mir sehnte. 
 Doch als seine Hände unter meinen Hosenbund vordrangen und meine Pobacken umfassten, bekam ich plötzlich Panik. Ich packte seine Arme und hielt ihn auf. Er keuchte und atmete schwer an meinem Mund, als hätte ich seinen Orgasmus unterbrochen. Es fiel mir schwer, ihm das anzutun, aber ich konnte nicht anders. 
 “Lass mir Zeit.”, bat ich ihn. 
 Mit geschlossenen Augen hielt er mich fest, beugte sich über mich, drückte mir sein Gesicht ins Haar. 
 “Du willst es doch auch.”, flüsterte er an meinem Ohr. “Glaubst du, ich spüre nicht, dass du steif bist für mich?”
 “Ich muss erst einmal damit klarkommen. Gefühle für einen Mann ... ich meine, das ist ....”, stotterte ich.
 Er nickte. Er war frustriert doch bereit, auf mich zu warten. Als er mich schließlich zögernd freigab, fehlte mir seine Wärme.


Fünf 

Ich behielt mein Zimmer in Oslo zur ‘Tarnung’, kehrte jedoch nicht mehr dorthin zurück. Ich blieb bei Dag, schlief in seinem großen Bett und ich glaube, ich habe noch nie so viel gewichst wie in dieser Nacht. Während Dag sich unten auf der Couch unruhig hin und her wälzte, holte ich mir, so kam es mir jedenfalls vor, alle halbe Stunde einen runter, bis ich ganz wund war und meine Hoden ausgetrocknet wie die Namib.

Am nächsten Morgen fühlte ich mich zerschlagen und richtig zittrig vor Schwäche und Nervosität. Trotz der heißen Dusche war mir kalt, meine Hände feucht. Als ich die Treppe hinunter stieg und den Duft von frisch aufgebackenen Brötchen in die Nase bekam, rebellierte mein Magen. Dag stand mit nacktem Oberkörper vor dem Backofen und ich starrte ihm unwillkürlich auf den Hintern, der sich kantig unter dem Stoff seiner Jeans spannte, als er sich bückte, um die Brötchen aus dem Ofen zu holen. 

Inzwischen erregte mich schon allein sein Anblick und etwas in mir hatte es satt zu kämpfen. Ich wurde steif und wusste, dies hier war nur der letzte Pieks, der die Seifenblase meiner Illusionen endgültig zum Platzen brachte. Es war unmöglich, nur eine platonische Freundschaft mit Dag zu führen. Kapiert hatte ich die Sache ja eigentlich auch schon nachts auf die harte Tour.
 “Du bist ganz schön blass um die Nase.”, sagte Dag, als er mich bemerkte. “Soweit du blass werden kannst.” “Hab nicht gut geschlafen.”, brummte ich und setzte mich an den Tisch. 
 Nach dem Frühstück gingen wir hinaus an den Strand. Die Sonne schien sich das Herz aus dem Leib und überzog das Wasser der tiefblauen Bucht mit Diamanten. Wir gingen spazieren, angelten, ohne etwas zu fangen. Die Planken, auf denen wir saßen, waren warm und unsere Schultern und Hände nie weit voneinander entfernt. Er fasste mich nicht an, aber das brauchte er auch nicht. Mein Mond war längst in seine Gravitationszone geraten. 
 Wir verstanden uns überraschend gut. Dag taute auf und das erregte Zittern in meinem Inneren ließ bis zum Abend ein wenig nach, ich entspannte mich endlich etwas. Wir aßen und lachten und redeten bis in die späte Nacht hinein. Dag trank Smirnoff wie andere Wasser, schien kaum eine Wirkung zu spüren. Ich wunderte mich, dass er sich das als Sportler leisten konnte. Wie ich später erfuhr, hatte er sich erstens Urlaub genommen und war zweitens genauso wenig daran gewöhnt wie ich. Er vertrug nur einfach mehr und trank, weil er ebenso angespannt und nervös war wie ich.
 Ich sei ihm bereits vor ein paar Jahren aufgefallen, als ich noch in Mailand spielte. Von da an träumte er von mir, wie er es ausdrückte, bemühte sich, so viel über mich herauszufinden, wie er konnte. Das meiste suchte er sich übers Internet zusammen, aber die Sache mit meinem geänderten Vornamen und dem Adelstitel erfuhr er durch Zufall. 
 Es war unglaublich, aber er kannte meine Schwester! Er lernte Laura nach einem Pokalspiel in Rom kennen. Sie war eine der Mannschaftsbetreuerinnen und feierte am Abend mit ihnen den Sieg. Damals war sie noch nicht verheiratet gewesen. Den ganzen Tag schon wollte er sie auf unsere Namensgleichheit ansprechen. Doch erst nach ein paar Gläsern Bier und zu vorgerückter Stunde überwand er seine Hemmungen. 
 “Cordone ...”, hatte er gesagt und sie gefragt, ob sie einen Luca kenne.
 Laura kann nicht mehr ganz nüchtern gewesen sein oder Dag war ihr auf Anhieb ungewöhnlich sympathisch, sonst hätte sie ihm nie erzählt, wer ich war. Nicht einmal Kim wusste davon. 
 “Wir mailen hin und wieder miteinander, verfolgen gemeinsam deine Karriere. Aber keine Angst, ich habe ihr nicht gesagt, dass ich dich kennengelernt habe.”
 “Kannst du ruhig.”, sagte ich mutwillig und er sah mich erstaunt an. 
 Insgeheim war ich nachher doch froh, dass er es mir überließ, was ich Laura erzählen wollte. Ich war mir ja selbst noch nicht klar darüber, was genau ich fühlte. Ein großer Teil der Nervosität, die ich in seiner Nähe spürte, kam sicher daher, dass etwas in mir mit ihm Dinge tun wollte, für die ich noch vor kurzem nur Verachtung übrig gehabt hätte, für die mich meine Freunde geradezu hassen würden, wenn sie es erfuhren. Ich war innerlich zerrissen, war dabei, mich aus all dem hinauszukatapultieren, was mir bisher etwas bedeutet hatte und das nur, weil mein Schwanz keine Ruhe gab.
 “Du hast keine Geheimnisse vor deiner Schwester? Sie wird es sich wahrscheinlich auch denken können, dass du bei mir bist, wenn sie hört, dass du nach dem Spiel in Oslo geblieben bist. Sie weiß ja, dass du das Tor gegen mich erzielt hast.”
 Ich nickte beklommen. “Du hast ihr also nichts verschwiegen.”, stellte ich fest und meinte sein Verlangen nach mir.
 Er sah weg. “So ungefähr.” Er vertiefte sich in sein Wodkaglas.
 Wenn ich nach Hause kam, würde ich Laura, dieser kleinen Hexe, via Internet ihren süßen Po versohlen, weil sie mich nicht vorgewarnt hatte, bevor ich nach Norwegen aufgebrochen war. 
 Ich fragte Dag nicht, was das mit der versuchten Vergewaltigung nach der Pokerrunde gewesen war, denn ich wusste, wozu man fähig war, wenn einem vor lauter Begierde der Verstand zwischen die Beine rutschte. Und Dag musste schon sehr lange heiß auf mich gewesen sein – noch dazu völlig hoffnungslos, denn er wusste ja, wer Kim war. Als Fußballer hatte er kaum Chancen, sich abzureagieren. Jeder Schritt wurde beobachtet.
 Ich kannte jemanden, der deswegen ein aufwändiges Fassaden-Gebäude um sich errichtet hatte mit Ehe, Kindern und allem Drum und Dran. Tagsüber zeigten sie sich gemeinsam in der Öffentlichkeit, nachts ging er mit seinem Nachbarn ins Bett und sie mit dem Kindermädchen. Denn wen die Journalisten erwischten, war eine Woche lang Thema Nummer eins in den Zeitungen und die Karriere konnte er knicken. Kein Wunder, dass Dag auf die Idee gekommen war, mich die Villa ‘abarbeiten’ zu lassen. 
 Mitten in meine Gedanken hinein legte er mir seine schwere Hand auf den Oberschenkel. Ich sah nach unten auf seine langen kräftigen Finger, die in einer besitzergreifenden Geste meine Muskeln umschlossen – und ließ sie da liegen. Ihre Wärme drang durch den Denim meiner Jeans, ließ mein Bein kribbeln und meine Hoden verkrampften sich. Der Druck seiner Berührung zog mir bis in die Spitze meines Schwanzes und versetzte mein Blut in Aufruhr. 
 Als ich aufsah, begegnete ich seinem brennenden Blick. Ohne bewusst einen Entschluss gefasst zu haben, stand ich auf, zog mir mein Shirt über den Kopf, warf es achtlos beiseite und sah ihn herausfordernd an. Er starrte mir auf die Nippel, die sich prompt aufrichteten. Allein von seinem Blick bekam ich eine Gänsehaut.
 Sein Adamsapfel rollte, als er heftig schluckte. “Du bist so schön ...”, flüsterte er andächtig und beinahe atemlos und zog mich zu einem langen Kuss an sich heran. So etwas hatte noch keine Frau zu mir gesagt, aber das war es nicht, was den Damm in mir brechen ließ. Es war sein Duft, seine Wärme, die mich umfing, als er mich in die Arme nahm. Es war die Art, wie er mit mir umging, wie er meinen Kopf nach hinten bog, um mich tiefer küssen zu können. Eng umschlungen landeten wir auf den Fellen am Boden und konnten uns nicht satt trinken aneinander. Die Heftigkeit meiner Reaktion erschreckte mich. Ich rieb mich an ihm, zerrte an den Knöpfen seiner Jeans und hielt mit einemmal sein pulsierendes Glied in der Hand, dessen Härte sich mir förmlich in den Bauch bohrte.
 Eine Minute später waren wir beide nackt und sein erster, nicht enden wollender Erguss kühlte meine heiße Haut und benetzte mein Haar. Hilflos keuchend kniete er über mir, sein mächtiges Glied in der Hand und spritzte mir seinen Samen ins Gesicht. Ich schmeckte ihn auf meinen Lippen, rieb ihn mir in die Haut.
 Fasziniert beobachtete ich ihn, seinen brechenden Blick, der über mir taumelte wie zwei goldene Nachtfalter vor einer verlöschenden Kerze. Benommen zog ich ihn zu mir herunter. Seine letzten heftigen Erschütterungen setzten sich als Druckwellen in mir fort, während sein Orgasmus nur langsam abklang und ihn schließlich erschöpft auf meiner Brust zurückließ wie Strandgut nach dem Sturm.
 Erst als er wieder zu Atem kam, zerknirscht zu mir aufsah und sich, eine verlegene Entschuldigung murmelnd, mit immer noch steifem Glied an mir herunter schob, wurde mir bewusst, dass ich wohl zum ersten Mal im Leben beim Sex nicht eine Sekunde lang an meine eigene Befriedigung gedacht hatte. Dag war wie ein Tsunami über mich hinweg gerollt und die Faszination, ihn, einen anderen Mann, beim Sex zu beobachten, ihm dabei in die Augen zu sehen, als hielte er mir einen Spiegel vor, hatte mich gepackt und nicht wieder losgelassen.
 Er küsste meinen Bauch und lächelte, als er den Tau darauf spürte, mit dem er mich benetzt hatte. 
 “Du schmeckst nach mir.“, flüstere er. “Und nach Karamell.” Er ließ mich seine Zähne spüren, ganz vorsichtig, als versuche er, die Schokolade von einem PrinzenrollenKeks zu schaben, ohne ihn dabei zu zerbrechen. Seine Berührungen elektrisierten mich. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Bauchdecke unter seinen zarten Küssen unkontrolliert zuckte, bis ich am ganzen Leib völlig überreizt zu zittern begann.
 Seine Antwort war ein gerührtes Lächeln. Er schlang die Arme um meine Hüften, machte “Schhhh”, wie bei einem Kind, das sich ängstigt. Er drückte mich fest an sich und der Aufruhr in meinem Innern ließ etwas nach, zumindest für den Augenblick. 
 Aber mir kamen Zweifel. Ich hatte mich seit meiner morgendlichen Duschorgie nicht mehr gewaschen. Und hätte ich mich nicht besser vorher rasiert dort unten? Aber das schien Dag alles nicht zu stören. 
 Er vergrub seine Nase im Nest meines Geschlechts und atmete meinen Duft tief ein, schlang seine Zunge um meine schwarzen Locken, wie ich es bei Kim tat, nur dass die ihren zart und blond waren wie Engelsflaum. Sein Kopf lag in meinem Schoß und ich griff mit verkrampften Fingern in das kräftige Haar mit den goldenen Sonnensträhnen, als könne ich nur dort Halt finden vor dem Beben in meinen Adern. 
 Ich dachte an das erste Mädchen, das ich gehabt hatte. Es war auch mein erstes Mal gewesen und ich schämte mich, wenn ich daran dachte, wie wenig rücksichtsvoll ich damals war. Sie war noch Jungfrau und zitterte, als ich ihren Bauch küsste – kurz bevor ich in sie stieß und sie entjungferte. Jetzt, fast genau zehn Jahre später lag ich hier mit Dag und zitterte genau wie sie. Noch heute sehe ich ihre Augen: blau und groß. Sie schwammen in Tränen, aber als ich erschrocken von ihr abließ, zog sie mich wieder an sich. Sie wollte nicht, dass ich aufhörte und wir machten es noch einmal.
 Ich war viel zu nervös, um mich fallen zu lassen, kam nicht einmal unter Dags wissender Zunge zum Höhepunkt. Schließlich wehrte ich mich gegen ihn, richtete mich auf und versuchte, ihn von mir herunter zu stoßen.
 Dag ließ es nicht zu. Er kämpfte mich nieder, packte blitzschnell mein Handgelenk, verdrehte mir den Arm auf den Rücken, zwang mich in Bauchlage und drückte mich mit seinem Gewicht tief ins Fell. Er keuchte vor Verlangen über mir und ich schrie, dachte schon, er wollte mich doch noch gegen meinen Willen nehmen, als ich plötzlich seine Zunge zwischen meinen Pobacken fühlte. Er spreizte mich weit, leckte durch meine Spalte und machte sich mit Zunge, Lippen und sanften Zähnen über meine Rosette her, während er um mich herum griff und seine Hand fest um mein vor Erregung pochendes Glied schloss. 
 Sein forderndes Saugen an meiner geheimsten Stelle war ein Schock, aber es elektrisierte mich geradezu. Seine Zunge zwängte sich weiter in mich hinein und bevor ich mich noch fragen konnte, wie er so etwas nur über sich brachte, verkrampften sich meine Hoden und das Sperma stieg mit Macht in mir auf wie zu heiß gewordenes Magma.
 Dag zog mir mit einem Ruck die Vorhaut bis zum Ansatz herunter und ich kam mit solcher Gewalt, dass es wehtat. Ich brüllte auf, ergoss mich mit pumpenden Hüften in das Fell unter mir, während Dag mir seine Zunge tief in den Darm stieß und sich dabei heftig selbst befriedigte. 
 Er kam kurz nach mir, bäumte sich über mir auf und spritzte mir keuchend seinen Samen auf den Rücken und bis in den Nacken hinauf. Dann fiel er erschöpft nach vorne, stützte sich über mir ab und drückte mir sein Glied gegen mein Steißbein, drückte auch noch die letzten Tropfen daraus hervor und verrieb sie mit seiner Eichel auf meinem Po.


Sechs 

In dieser Nacht schliefen wir zusammen in seinem Bett, liebten uns bis zum Morgengrauen und verbrachten die letzten Tage wie im Rausch. 

Ich wehrte mich innerlich mit Händen und Füßen dagegen, aber ich musste zurück. Noch nie ist mir etwas so schwer gefallen wie dieser letzte Kuss in der offenen Tür meines Mietwagens. Ich war nervös. Instinktiv wusste ich, wenn ich ihn verließ, brach alles auf einmal über mich herein. Würden die Blicke meiner Freunde wieder die alten Moralvorstellungen in mir wachrufen? Würde ich mich für das schämen, was ich getan hatte? 

Ich schloss die Augen und löste mich aus Dags Armen. Auf der Rückfahrt im Auto weinte ich hemmungslos und im Flieger beschlich mich solche Panik, ich wäre am liebsten mit dem Fallschirm abgesprungen, um zu ihm zurückzukehren.

Kim, die mich am Flughafen abholte, spürte meine Kälte, doch ich konnte nichts dagegen tun. Instinktiv verhärtete ich mich nach Außen, als könnte ich so alles an mir abprallen lassen und die Erinnerungen unversehrt in mir bewahren. In der Nacht lag ich hellwach neben Kim und jede Sekunde meiner Zeit mit Dag rollte erneut vor meinem inneren Auge ab. Jedes Wort rief ich mir in Erinnerung, jede Berührung von ihm. 

Dennoch, der Zwiespalt zwischen Scham und Verlangen setzte mich unter Druck, erhöhte meinen Adrenalinspiegel und ich reagierte immer aggressiver auf Kim. Sie konnte mir nichts recht machen, alles was sie tat, ging mir auf die Nerven. Schließlich fragte ich sie, ob sie für ein paar Tage wieder zu ihren Eltern gehen könnte. Ich kam einfach nicht mit ihrer Anwesenheit zurecht, solange ich an nichts anderes dachte als an Dags harte Küsse. 

Ich hatte nicht das Geringste von dem getan, was mir der Doc wegen meiner Wade empfohlen hatte, aber sie schmerzte überhaupt nicht mehr, als er mich untersuchte. Er gab sein Okay und schon eine Stunde später nahm ich das übliche Training mit der Mannschaft wieder auf. Die Männer nickten mir zu, der eine oder andere schlug mir auf die Schulter, dann war wieder alles wie sonst.

Ich hatte befürchtet, dass ich die Jungs mit anderen Augen sehen würde, jetzt da ich mit einem Mann geschlafen hatte. Das war auch so, aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen, keiner erregte mich, so wie Dag es tat. Im Gegenteil, nach einem anstrengenden Tag und den üblichen Späßen unter der Dusche kam mir die Vorstellung, mit einem von ihnen zu schlafen fast so abartig vor wie früher.

Doch wenn Dag und ich abends telefonierten, war alles wieder da, als hätte ich mich gerade erst von ihm getrennt. In der Nacht träumte ich vom Sex mit ihm, bis die Laken am Morgen mit meinem Sperma getränkt waren. Nach einer Woche war ich so verzweifelt, dass ich mir mit ihm die abenteuerlichsten Auswege aus unserem Dilemma ausdachte. Vom Wechsel zum Fußballclub nach Oslo bis zur Verkleidung als Mönch, wenn ich an trainigsfreien Tagen zu ihm flog, war alles dabei. Aber natürlich würde nichts von alledem auf Dauer funktionieren. Ihn einigermaßen regelmäßig zu treffen, schien undenkbar. Höchstens konnte ich in der Winterpause für ein paar Tage zu ihm fahren. Nach zwei Wochen war ich völlig am Ende. 

Doch dann ging es irgendwann langsam wieder bergauf. Der Alltag gewann nach und nach die Oberhand über meine Sehnsucht und ich dachte tagsüber immer seltener an Dag. Nach wie vor riefen wir uns abends an, sprachen lange miteinander, aber auch in unseren Gesprächen kehrte so etwas wie Normalität ein. Und obwohl ich mit unserer Situation alles andere als glücklich war, war es Dag, der immer schweigsamer wurde.

Ich hatte das Gefühl, da war etwas, was er mir nicht sagen konnte. Ich sprach ihn darauf an, aber er wich mir jedes Mal aus und wir telefonierten von da an immer seltener miteinander. Das mit uns würde nie funktionieren, es war sinnlos, sich Illusionen zu machen. 

Schließlich hörte ich über ein halbes Jahr lang nichts mehr von ihm. Nur in meinen Träumen wälzten wir uns noch in seinem Bett. Ich hatte mich mit Kim versöhnt und schlief sogar wieder mit ihr, auch wenn mich der Sex mit ihr nie richtig befriedigte. Eine ihrer Bedingungen für ihre Rückkehr war ein Termin für unsere Hochzeit und auch darin willigte ich ein. Wir würden an Heilig Abend heiraten, dem Hochzeitstag meiner Eltern.

Kim war nicht die Frau, die vor Freude über ihre Hochzeitspläne außer sich geriet. Ihre Eltern stammten aus Schweden und sie war ganz die kühle Blondine, die alle Klischees einer nordischen Schönheit erfüllte. Bis Weihnachten waren es noch fast drei Monate, dennoch saß sie abends jetzt häufig mit einem Heft für Brautausstattung mir gegenüber im Wohnzimmer, die langen seidenbestrumpften Beine lasziv übereinandergeschlagen, während ich antriebslos in den Fernseher glotzte und mir auch den tausendsten sinnlosen Thriller noch reinzog, anstatt auszugehen. Eine merkwürdige Gleichgültigkeit hatte sich meiner bemächtigt, deren ich mir damals jedoch kaum bewusst war. 

Wir beauftragten einen bekannten Wedding-planer für unsere Hochzeit und genau den erwartete ich, als ich eines Tages die Haustür öffnete und stattdessen meine Schwester davor stand, zwei Koffer in der Hand und ein Grinsen im Gesicht. Der Anblick ihrer blitzenden schwarzen Augen war der erste Lichtblick seit Wochen.
 Ich schlang die Arme um sie und zog sie an mich. “Sag nichts. Du hast Pietro verlassen und ziehst zu mir.”
 Lauras Lächeln wurde vielsagend. “Fast”, sagte sie, machte sich von mir los und schlenkerte mir ihre Koffer gegens Schienbein, als sie sich an mir vorbei in die Wohnung drängte.
 “Komm ruhig rein und fühle dich wie zuhause.”, sagte ich und rettete mich durch einen schnellen Hüpfer aus der Gefahrenzone, bei dem ich beinahe das Gleichgewicht verlor. 
 “Wir halten Eure Zimmer immer für Euch bereit, Contessa dei Fiori.”, zog ich sie auf und verbeugte mich galant mit imaginärem Hut in der Linken und weit ausgebreiteter Rechten – ganz nach den Regeln der Hofetikette.
 “Ich wollte dich einfach mal besuchen, Brüderchen. Pietro ist auf Geschäftsreise. Ich hab mir ein paar Tage frei genommen und da bin ich.” 
 Sie ließ die Koffer fallen und warf sich in meine Arme. Ihre Wärme tat mir gut. Ich umarmte sie fest. Sie gab mir einen langen Kuss. Mit einemmal fühlte ich mich wieder mit ihr allein, aufeinander angewiesen wie früher, als wir nach dem Tod unserer Mutter nur noch uns beide hatten. Vater hatte mit Kindern noch nie viel anfangen können, kam gar nicht auf die Idee, dass wir seinen Trost brauchten. Inzwischen verstehe ich mich gut mit ihm, aber damals fühlten Laura und ich uns von ihm im Stich gelassen. 
 Als wir uns voneinander lösten, hielt ich sie ein Stück von mir weg, um sie in Ruhe zu betrachten. Sie hatte sich nicht verändert, seit wir uns vor etwa eineinhalb Jahren zuletzt gesehen hatten. Ihr Gesicht war das einer Madonna, zeitlos schön, allerdings mit etwas zu ausgeprägten dunklen Augenbrauen, die ihre Willensstärke unterstrichen. Alles andere war wie von Botticelli. Ihr langes glänzendes Haar, das dunkelbraun war und nicht schwarz wie meines, umrahmte ein perfektes Oval. Selbst die Kinnpartie gliederte sich nahtlos darin ein. Große, fast wimpernlose Augen strahlten unter einer sanft gewölbten Stirn: Ruhe und Zuversicht – und Sinnlichkeit. 
 Ihr kleiner Mund mit den üppigen Lippen forderte geradezu zum Küssen heraus. Ganz die selbstbewusste Römerin, wusste sie das. Während sie ihre klaren Augen fast ungeschminkt ließ, was ihre madonnenhafte Sinnlichkeit unterstrich, betonte sie ihre Lippen mit einem herausfordernden Rot, das jetzt nach ihrem Kuss höchstwahrscheinlich auch auf meinem Mund prangte. Sie kümmerte sich nicht darum, überließ es mir, es abzuwischen.
 “Wo ist die glückliche Braut?”, rief sie, wartete jedoch meine Antwort nicht ab, sondern ließ ihre Koffer einfach stehen, ging mir voran ins Wohnzimmer. Ihre hochhackigen Riemchen-Sandalen klackten entschlossen auf dem Marmor. 
 Kim hatte uns gehört und kam ihr entgegen, ließ sich auf eine kurze Umarmung ein, was schon viel war für ihre zurückhaltende Art. Am Anfang hatte Laura sie nicht besonders gemocht, hatte es mit ihrer gewohnt scharfen
 Zunge einmal so ausgedrückt:
 “Das Beste, was man von Kim sagen kann, ist, dass sie 
 nicht stört.”
 Jetzt verstanden sie sich besser, aber Freundinnen würden sie wohl nie werden, dazu waren sie zu unterschiedlich. Trotzdem unterstützte Laura sie in den nächsten Tagen bei den Hochzeitsvorbereitungen, begleitete sie überall
 hin und half mir ein wenig aus der Schusslinie.

Eines Nachts saßen wir noch spät bei einem Glas Wein zusammen. Kim war schon vor Stunden ins Bett gegangen, aber wir redeten immer noch. Laura erzählte von den Problemen in ihrer Ehe, dass sie sich ein Kind wünschte und sich nicht sicher sei, ob Pietro der richtige Mann dafür war. Er sei zu ehrgeizig, arbeite zu viel. Übrigens würde Vater langsam alt und habe die Leute auf seinem Weingut nicht mehr so im Griff wie früher. Sie habe den Lagermeister im Verdacht, Flaschen abzuzweigen und unter der Hand zu verkaufen.

Irgendwie war es unvermeidlich, dass wir auch auf Dag zu sprechen kamen. Ich muss allerdings zu Lauras Ehrenrettung sagen, dass ich sie nach ihm fragte. Sein Geist hatte die ganze Zeit zwischen uns im Raum gestanden, eigentlich schon seit sie vor einer Woche zur Haustür hereingeschneit war und irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und unterbrach sie mitten im Satz.

“Wie geht es ihm?”
 Sie wusste sofort, wen ich meinte. 
 “Er überlegt, mit dem Fußball aufzuhören. Er hat sich
 wieder verliebt, weißt du, und ich glaube, er will mit ihm zusammenziehen.” Ihre Worte trafen mich wie ein Faustschlag in die Magengrube. Es kostete mich einiges, mir nichts anmerken zu lassen. Obwohl das wahrscheinlich sinnlos war Laura gegenüber. Sie kannte mich zu gut.

“Wieder? Er hat sich wieder verliebt?”, brachte ich schließlich hervor.
 “Nun ja, nachdem er dich verloren hat ... er hat dich sehr geliebt, das weißt du doch.” 
 “Ich hatte keine Ahnung.”
 “Er hat mir gesagt, er hätte es dir zu verstehen gegeben, hätte darauf gewartet, dass du etwas darauf erwiderst. Doch als nichts kam, musste er sich damit abfinden, dass es dir nur um den Sex gegangen ist.”
 Ich schluckte nervös. “Ich habe nie darüber nachgedacht, ich hatte genug damit zu tun ...”
 “Du bist ein Esel, Brüderchen.”, unterbrach sie mich. “Wahrscheinlich wolltest du es nicht kapieren. Hast du gedacht, er wartet auf dich, bist du in der spielfreien Zeit wieder ein paar Tage für ihn erübrigen kannst?”, sagte sie ernst.
 Ich senkte den Kopf. Sie hatte es genau getroffen. Doch so, wie sie es sagte, hörte es sich fürchterlich an. Ging es mir wirklich nur um den Sex? Weshalb hatte ich mir dann hier in Deutschland keinen anderen Mann gesucht? Die Wahrheit traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Wenn es nur um Sex gegangen wäre ... die Mädchen abends in den Hotels in Mailand und Paris, in Lyon und Barcelona vergaß ich oft noch, bevor sie morgens aus der Tür gingen.
 Nein, es war genau umgekehrt. Ich hatte nur deshalb mit einem Mann geschlafen, weil ich mehr für ihn empfand als Begierde. Deshalb war ich nicht über die Trennung von ihm hinweggekommen.
 Ich sprang auf, zückte mein Handy.
 “Ich muss ihn anrufen, ich werde ihm sagen, wie leid es mir tut und ...” 
 Im Nu stand Laura neben mir, hielt mich auf.
 “Das wirst du schön bleiben lassen. Er hat lange genug gebraucht, um über dich hinweg zu kommen, fast ein Jahr. Jetzt ist er wieder glücklich und du wirst den Teufel tun und ihn erneut durcheinander bringen.”
 “Aber ...”
 Sie nahm mir das Telefon aus der Hand, legte es weg. “Kein  Aber. Das letzte, was er jetzt braucht, ist deine Stimme im Ohr. Er hat etwas Besseres verdient als dich.” 


Sieben 

Ich wartete gerade mal so lange, bis Laura wieder abgereist war, dann schob ich eine Geschäftsreise vor, Verhandlungen mit einem anderen Verein und flog nach Oslo. Seit Laura mir von Dag erzählt hatte, bekam ich kein Auge mehr zu. Ich dachte nur noch an ihn, trat Bälle ins Aus, die ich normalerweise mit geschlossenen Augen verwandelt hätte. Tausendmal wollte ich ihn anrufen, Tausendmal steckte ich das Telefon unverrichteter Dinge wieder weg. Dann beschloss ich, dass es besser war, selbst hinzufliegen. 

Jetzt stand ich mitten in der Nacht am Osloer Flughafen, es war kalt, regnete wie aus Eimern und ich wusste eigentlich gar nicht, was ich hier wollte. Zumindest wollte ich mit meinen Gedanken an ihn allein sein in der Stadt, in der alles begonnen hatte, die seine Aura atmete. Ja, nachdenken, das wollte ich. Mir über meine Gefühle zu ihm endlich klar werden, ihn sehen vielleicht, mich vergewissern, dass er wirklich glücklich war.

Ich mietete mir bei einem verschlafenen Angestellten einen unauffälligen Wagen, suchte aus dem Telefonbuch eine kleine Frühstückspension in der Nähe des Hafens heraus und fuhr in die Innenstadt. Die Pension lag in einer ruhigen Seitenstraße. Als ich dort ankam, hatten sie noch geschlossen. Ich entschied, den Rest der Nacht im Wagen zu verbringen, anstatt die Leute aus dem Bett zu klingeln. Ich würde ja doch nicht schlafen können und konnte ebenso gut warten, bis sie morgens aufmachten. 

Aber das bereute ich schon kurz darauf. Der Regen trommelte unablässig aufs Wagendach. Es war kalt und feucht im Auto, kälter, als ich gedacht hatte. Ich musste den Motor laufen lassen von Zeit zu Zeit, um nicht ganz einzufrieren.

Dennoch blieb ich einfach sitzen. Mir war schon lange alles egal – bis auf Dag. In diesem Augenblick begriff ich, dass ich nicht mehr ich selbst gewesen war, seit ich ihn verlassen hatte. Ich war nicht nur verliebt in ihn, ich brauchte ihn wie der Mond die Sonne braucht, um zu scheinen. Nicht die Eifersucht hatte mich hierher gebracht. Sie war vielleicht der Wespenstich, der mich aus meiner Lethargie gerissen hatte und der Grund für die Torschlusspanik, die ich empfand. Aber ich hatte plötzlich die sichere Gewissheit, dass wir zusammengehörten. Was auch passiert sein mochte, Dag und mich konnte und durfte nichts und niemand trennen.

Diese Gewissheit wurde allerdings bereits am nächsten Tag schwer erschüttert, als ich die Schlagzeilen in den Morgenzeitungen las: 

‘Dag Ragnarson: Rücktritt mit siebenundzwanzig’ ‘Bester Keeper aller Zeiten gibt auf’ ‘Der Wikinger tritt ab’

‘Gerüchte besagen ...’ Ich las den Artikel quer. Von Verletzungsmüdigkeit war die Rede und von einer Pressekonferenz, die für heute Vormittag anberaumt worden war. Man versprach, die Leser in der kommenden Ausgabe umfassend über die Hintergründe zu informieren. 

Ich saß da wie betäubt, sah mir die Bilder darunter an, eins, auf dem er wie Kahn 2006 beinahe in Höhe des Torbalkens quer in der Luft hing, den Körper in einem perfekten Spannungsbogen, die Arme über dem Kopf nach dem Ball ausgestreckt. Man sah, der Ball würde sicher in seinen Händen landen.

Das andere war ein Portrait von ihm mit längerem Haar, als ich es in Erinnerung hatte und einem abgeklärten Blick, aber noch genauso faszinierend, obwohl man die außergewöhnliche Farbe seiner Augen auf dem Schwarzweißfoto nicht sah. Ich fuhr mit dem Finger die Konturen seiner Lippen nach und konnte die Tränen kaum zurückhalten. Er machte also wirklich ernst. 

Ich ließ mein Frühstück stehen, zog mir meine ältesten Jeans und einen weiten Pullover mit Kapuze über und ging zur Pressekonferenz. Sie fand passenderweise im ersten Stock des gleichen Hotels statt, in dem ich damals mit der Mannschaft gewohnt hatte. Aus Nervosität und um so früh wie möglich da zu sein, fuhr ich wie ein Irrer. 

Natürlich hatte ich keinen Ausweis, aber ich zog einfach die Kapuze tief ins Gesicht, schnappte mir das Kabel einer Kamera und schlüpfte mit durch, als die Jungs vom norwegischen Fernsehen vor Beginn eingelassen wurden, damit sie schon einmal alles aufbauen konnten.

Der Raum füllte sich bis zum letzten Platz und dann kam Dag und nahm an der Seite des Vereinsmanagers und seines Trainers auf dem Podium Platz. Er war blass und hatte an Gewicht verloren, was dem riesigen Mann etwas Jungenhaftes gab. Aber er beantwortete die Fragen mit sicherer Stimme.

Ich stand ganz hinten an der Wand, halb versteckt hinter der unvermeidlichen Großraumpalme und konnte die Augen nicht von ihm lassen. Nach dem Regen der vergangenen Nacht war es heller geworden. Die Sonne suchte sich genau diesen Augenblick aus, um zögernd durch die ziehenden Wolken zu brechen. Ihre schrägen Strahlen glitten wie Suchscheinwerfer langsam über die Köpfe der Anwesenden, bis sie nur noch das Podium erhellten und auf Dags Händen zur Ruhe kamen, die vor ihm auf dem Tisch lagen, als hätte er sie dort vergessen. 

Er erzählte etwas in der Art, dass ihn eine kürzliche Meniskus-Verletzung zum Nachdenken gebracht habe, dass er vorhabe, auch mit seinen Enkeln noch Fußball zu spielen und deshalb lieber jetzt Schluss mache, bevor seine Knochen ganz verschlissen seien. Er wirkte ruhig und entschieden, aber ich glaubte ihm kein Wort, konnte für ihn nur hoffen, dass er sich die Sache reiflich überlegt hatte. 

Den Rest der Diskussion bekam ich kaum noch mit. Ich starrte ihm auf den Mund, beobachtete, wie er ihn öffnete und schloss, wie seine Zähne weiß hinter seinen Lippen aufblitzten, wartete auf seine Zunge, mit der er sich hin und wieder die ausgetrockneten Lippen benetzte. Ich wäre am liebsten zu ihm gelaufen und hätte ihn da herunter gezerrt, um mich in seine Arme zu werfen. Aber ich tat nichts dergleichen. 

Kurz vor Schluss riss ich mich los, holte mein Auto und wartete am Hintereingang auf ihn. Ich wollte ihm folgen. Vielleicht würde ich von meinem Trip herunterkommen, wenn ich ihn mit dem anderen zusammen sah, für den er bereit war, alles aufzugeben.

War es nicht langsam an der Zeit, endlich zu begreifen, dass ich ihn nie wieder anfassen durfte? Verdammt – vor lauter Wut über mich selbst schlug ich auf das Armaturenbrett ein und zertrümmerte beinahe die Radiokonsole. Sie knackte verdächtig und ein Riss tat sich in der Verschalung auf.

Warum hatte ich nicht eher über uns nachgedacht, wie hatte ich nur zulassen können, dass er sich mehr und mehr vor mir zurückzog? Ich hatte es nicht einmal gemerkt, so benebelt war ich die ganze Zeit gewesen. Jetzt verlor ich ihn für immer und konnte mir doch ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Ich wartete fast drei Stunden auf ihn
 – er kam nicht. Wahrscheinlich hatte ich mich verkalkuliert und er war längst zum Haupteingang hinaus. 

Als es wieder anfing zu regnen, fuhr ich zum Hotel zurück. Den Rest des Tages blieb ich im Bett, warf mich unruhig hin und her. Sollte ich aufgeben und zurückfliegen? Ich konnte mich einfach nicht dazu entschließen. Am nächsten Morgen nach einer weiteren Nacht ohne Schlaf fasste ich endlich einen Entschluss. Ich musste wenigstens noch einmal mit ihm reden und wenn mich sein Freund achtkantig wieder rausschmiss. Schon einmal hatte ich aufgegeben und es bitter bereut. Diesen Fehler würde ich nie wieder machen. Jetzt würde ich um ihn kämpfen.

Ich packte meine Sachen und nahm die Autobahn Richtung Südwesten. Seine Adresse in Oslo kannte ich, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er ans Meer gefahren war, um in Ruhe sein Glück zu genießen. Wenn ich mir vorstellte, dass er die Tage jetzt mit dem anderen in ‘unserem’ Bett und an all den Plätzen verbringen würde, die ich immer noch im stillen als ‘unsere’ Orte bezeichnete, wurde mir schlecht und mit jedem Meter, den ich meinem Ziel näher kam, wurde es schlimmer. Ich war eifersüchtig, sehr sogar. 

Schließlich bog ich in den Schotterweg ein und dachte daran, wie es beim letzten Mal gewesen war, als ich zu ihm fuhr. Würde er heute mit dem anderen auf dem Anleger sitzen und angeln, wenn sich gleich die Bucht vor mir auftat? Mein Herz schlug mir bis zum Hals, aber ich fuhr weiter. Ich musste es einfach wissen, brauchte Klarheit. Wenn wirklich alles vorbei war, wollte ich ihn wenigstens noch einmal sehen, mich von ihm verabschieden.

Sein Ferrari war da, ansonsten lag die Bucht verlassen im trüben Tageslicht. Ich stieg aus und atmete bebend ein. Nicht einmal die Möwen erwarteten mich heute. Schmallippig mit dem Geräusch von rauen Katzenzungen leckte das Wasser den Strand und spielte plätschernd um die Stelzen des Steges. Das Meer lag bleiern über der Bucht, silbrig grau wie der Bauch eines Wals. Dags Kahn fehlte. War er ausgerechnet heute damit unterwegs? Tatsächlich öffnete niemand auf mein Klopfen. Ich sah durch die Fenster, aber drinnen war es dunkel und still. 

Ich war fast erleichtert darüber. Keine Nachricht war besser als eine schlechte. Dann bestand noch Hoffnung. Ich ging zurück zum Steg und bemerkte erst von dort aus, dass auf dem Dach des Hauses ein Scheinwerfer brannte. Sicher als Richtungslicht, um im Dunklen vom Boot aus den Eingang zur Bucht besser finden zu können. Also war er wohl tatsächlich draußen. Ich hüllte mich enger in meinen Mantel, setzte mich und wartete.

Körperlich und seelisch erschöpft, muss ich irgendwann eingeschlafen sein, denn mitten in der Nacht wurde ich von starken Armen wachgerüttelt. Ich blinzelte in ein hartes Licht, das mich fast blind machte. Es waren die Scheinwerfer von Dags Kahn. Er hockte mit besorgtem Blick über mir und in seinem Haar glitzerten weiße Kristalle. Erst jetzt sah ich, dass um mich herum alles voller Schnee war, eine dichte Schneedecke lag auch auf meinem Mantel und ich wunderte mich, dass mich die eisigen Flocken nicht geweckt hatten.

“Was machst du hier zum Teufel? Du holst dir den Tod in der Kälte.” Dag starrte mich entsetzt an. Seine Stimme klang ehrlich besorgt, aber so gut, dass ich meine durchgefrorenen Gliedmaßen vergaß und ihn am Kragen wortlos zu mir herunter zog. Er fiel auf mich, unsere Lippen fanden sich und von einer Sekunde auf die andere war es, als hätten wir uns nie getrennt.

Doch das war leider nur ein Traum. Allzu schnell machte er sich von mir los und achtete nicht auf mein unwilliges Stöhnen, sondern packte mich und zog mich auf die Füße. Als er mich losließ, gaben meine Beine nach. Gerade noch rechtzeitig fing er mich auf. Schließlich bückte er sich, hievte mich wie einen Sack über seine Schulter und trug mich zum Haus. Er hatte noch nicht den Schlüssel ins Schloss gesteckt, als es erneut anfing zu schneien. Der erste Schnee in diesem Jahr. Ich hing kopfüber und beobachtete die dicken Flocken, wie sie an mir vorbei zu Boden taumelten. 

Drinnen war es angenehm warm. Die dicken Balken hielten die Kälte gut ab. Dag schleppte mich hinauf in sein Schlafzimmer, zog mir den Mantel aus und warf mich aufs Bett. Dann streifte er mir die nassen Schuhe von den Füßen, deckte mich mit einer Wolldecke zu und ging wortlos wieder nach unten. Ich hörte ihn in der Küche rumoren und schlief auf der Stelle ein. 

Wach wurde ich erst, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Ich sah hinaus, blinzelte. Etwas milchig und blass aber immerhin, es war noch früh am Vormittag und die Sonne hatte ihre Arbeit bereits getan. Das Stückchen Dach, das ich vom Bett aus sehen konnte, war frei von Schnee. So viel Eifer ging mir auf die Nerven. Ich drehte mich im Bett um und stellte fest, dass ich nackt war. Vorsichtig lugte ich unter die Decke. Nicht mal meinen Slip hatte ich noch an.

“Ich musste dich ausziehen.”, klang Dags Stimme vom Fußende her. “Schüttelfrost. Ich hab dir einen heißen Tee gemacht, aber als ich zu dir kam, warst du schon eingeschlafen und immer noch eiskalt, vollkommen durchnässt.” Er saß dort im Sessel, die Arme um die Knie geschlungen, als habe er die ganze Nacht über meinen Schlaf gewacht. 

“Ich wollte dich in die Badewanne stecken, aber du bist ein ganz schön schwerer Brocken, wenn du weggetreten bist.”

“Macht nichts.”, sagte ich vielleicht ein wenig zu voreilig, denn ich zitterte am ganzen Leib, seit ich mir seiner Anwesenheit bewusst geworden war – allerdings nicht vor Kälte. Ein Bad wäre jetzt genau das richtige gewesen, um meine Nerven zu beruhigen.

“Es geht mir gut.”, log ich und wartete bangen Herzens darauf, was er als nächstes sagen würde. Wann kam sein Lover? Dann würde er mich bestimmt nicht mehr bei sich dulden. 

Aus lauter Unruhe ergriff ich die Flucht nach vorne. “Du hast also alles hingeschmissen.” 
 Er nickte. “Ich denke schon länger darüber nach. Hat Überwindung gekostet, aber jetzt bin ich erleichtert.”
 “Meine Schwester sagt, du hast dich verliebt. Dass du es seinetwegen getan hast.”
 “Da hat sie Recht, bist du deshalb hier, Lauro? Um zu sehen, wie glücklich ich bin?” 
 Zum ersten Mal nannte er mich bei meinem richtigen Namen und ich lauschte dem fremdartigen Klang unwillkürlich nach. Es kam wie ein Keuchen aus seiner Kehle, gehaucht und nordisch rau. Für mich gab es in diesem Augenblick nichts Erotischeres. Ich schloss die Augen. Was sollte ich ihm antworten, ich wusste ja selbst nicht, weshalb ich hier war. Dann aber machte ich doch den Mund auf. 
 “Vielleicht bin ich hier, um mich von dir zu verabschieden und dir zu sagen, was für ein Riesenarschloch ich gewesen bin. Weißt du noch? Damals in der ersten Zeit nach unserer Trennung wollte ich unbedingt mit dem Kopf durch die Wand, um zu dir zu kommen. Dabei muss ich mir so etwas wie eine Gehirnerschütterung zugezogen haben.” Ich grinste schief. “Aber wenn du mir etwas zum Anziehen gibst, rufe ich gleich am Flughafen an und buche die Abendmaschine. Dann gehe ich dir nicht noch eine Nacht auf den Wecker.”


Acht 

“Du ... du störst mich nicht”, sagte er zögernd, senkte den Blick und zog seine Knie noch enger an die Brust, als könne er sich so vor mir schützen. 

“Ist er nicht da?”, wagte ich zu fragen, aber er antwortete nicht. Dann schien er einen Entschluss zu fassen, stand auf und begann, sich vor mir auszuziehen. Ich sah ihm mit offenem Mund zu, hielt den Atem an, wagte nicht zu hoffen. Bestimmt wollte er einfach nur duschen. Als er dann doch zu mir ins Bett kam, lag ich da wie erstarrt. 

“Was soll das werden? Tue ich dir leid? Soll das ein Almosen sein, bevor du mich vor die Tür setzt?” Ich wollte nicht, dass er nett zu mir war. Es war besser, ihn zu hassen, wenn er mich schon verließ.

Er wandte sich mir zu und wir sahen uns aus nächster Nähe in die Augen. Ein letztes Mal noch wollte ich mir die Landkarte seines Gesichts und seiner Iris genau einprägen, damit ich sie für immer im Gedächtnis behielt.

Als er sich schließlich aufrichtete, dachte ich, alles sei vorbei, doch er beugte sich nur über mich und küsste mich ganz sanft. Ein keuscher Kuss, mehr ein Streicheln seiner Lippen. Es war so schön, dass mein Herz stillstand. Ich schloss die Augen. Er legte mir seine große Hand in den Nacken, hob meinen Kopf zu sich an und leckte mir ungeheuer zärtlich über meine Wimpern, bis sie nass waren wie von Tränen. Sein warmer Atem streichelte meine Wange und ich fühlte, wie seine Zungenspitze sich einen Weg unter mein Lid suchte und meinen Augapfel berührte. Es war ein Gefühl, so betörend, dass ich alles um mich herum vergaß. 

Mein Glied wurde schwer zwischen meinen Beinen und in meinem Unterleib kribbelte es, ich bog mich ihm entgegen, wollte ihn endlich auf mir spüren. Doch er beachtete mein Verlangen gar nicht, nahm meinen Kopf in beide Hände und als er mich endlich richtig küsste, atmete er tief ein, trank meinen Atem und stöhnte dunkel auf.

War das ein Rückfall oder hatte er sich doch nach mir gesehnt, wie ich mich nach ihm? Leise Hoffnung flatterte in mir auf, als er schließlich so heißhungrig über mich herfiel, als hätte er die letzten acht Monate in einem Kloster gelebt. Wir küssten uns keuchend, rieben uns aneinander. Er stieß die Bettdecke zur Seite und rieb mir über die Brustwarzen, kratzte daran, tat mir weh.

Ich stöhnte in seinen Mund, bog mich ihm entgegen und da schob er seine Hand weiter abwärts. Blind vor Erregung spreizte ich die Beine, konnte es kaum erwarten, dass er mich endlich anfasste. Er keuchte und löste sich von meinem Mund, als er die Hand um mein steifes Glied legte. 

Kurz darauf fühlte ich seine heiße Zunge auf meiner Eichel. Unwillkürlich sog ich die Luft scharf zwischen zusammengebissenen Zähnen ein und krallte mich an seinen Haaren fest, so intensiv war das Gefühl, das er mir verschaffte. Er lutschte an mir wie an einer Eistüte und dabei streichelte und kraulte er meine Hoden, dass ich das süße Ziehen bis in meinen Brustkorb spürte. Er verschaffte mir einen seiner intensiven Blow-jobs. Er war ein Meister darin, trotz aller Zärtlichkeit genau die Festigkeit und Härte zu finden, die ich brauchte, um in Rekordzeit zu kommen. So etwas hätte ich früher nicht einmal für möglich gehalten. Auch sein Rhythmusgefühl war einsame Spitze. Trotz aller Versuche, mich zurückzuhalten, spürte ich, wie das Sperma unaufhaltsam in mir aufstieg.

Er merkte es und stieß sich im gleichen Moment mein steifes Glied tief in den Rachen, als wollte er sich auf mir aufspießen. Der Schock, fast gewaltsam seine enge Kehle zu durchstoßen, brachte mich endgültig über die Schwelle. Ich warf den Kopf nach hinten, drückte den Rücken durch und schrie heiser auf, so heiß und schmerzhaft platzte mein Sperma aus mir heraus. 

Während mein Schwanz immer tiefer in seinem Hals verschwand, pumpte ich meine Sahne in ihn hinein, bis auch der letzte Tropfen aus mir herausgepresst war. Er röchelte dumpf und ich sah, wie sich sein eigener Orgasmus mit der Anspannung seiner Muskeln ankündigte. Sein Gesicht schmerzhaft verzogen, seinen massiven Schwanz in der Faust, krümmte er sich zusammen, wand sich unter den jähen Spasmen, die seinen Körper erschütterten und ergoss sich in die Laken. Aber mein Glied gab er nicht frei. 

Ich hielt still, bis er sich beruhigt hatte. Erst dann zog ich mich vorsichtig aus ihm zurück und zog ihn zu mir hoch. Sein Herz klopfte wild und stark gegen meine Brust und sein immer noch schneller Atem kühlte meine Haut. Ich küsste sein Haar – wie gut er roch! Etwas stieg in mir auf, meine Brust wurde eng und dann rollten mir Tränen über die Wangen. Erst jetzt wurde mir klar, wie lange ich sie zurückgehalten hatte. Dag nahm mich in die Arme, zog mich an sich und ließ mich weinen. 

“Du liebst mich.”, flüsterte er in mein Haar. Es war eine Feststellung keine Frage. 
 Ich konnte nur stumm nicken. Wenn ich daran dachte, dass ich ihn für immer verlieren würde … 
 Anstatt jetzt wegzufahren, hätte ich mich am liebsten noch viel enger mit ihm verbunden. Warum konnte man nicht einfach unter die Haut des anderen schlüpfen und für immer eins mit ihm sein? So hatte ich bis jetzt nie gefühlt und wenn das ein Maßstab war, würde es vielleicht weitere sechsundzwanzig Jahre dauern, bis ich mich wieder so stark zu jemandem hingezogen fühlte – wenn überhaupt. Dabei fiel mir ein, dass ich ihm eines immer verweigert hatte. Es gab ja einen Weg, ihn in mir zu spüren. Ich wischte mir das Wasser vom Gesicht, sah zu ihm auf. 
 “Bevor wir uns trennen ... ich ... würdest du ...?” 
 Erstaunt, fast erschrocken sah er mir in die Augen. “Jetzt? Bist du sicher? Es tut weh, vielleicht ... beim ersten Mal wirst du vielleicht bluten, wenn wir es nicht vorbereiten.”
 “Umso besser, dann spüre ich dich noch, wenn ich längst wieder zuhause bin.” Ich war jetzt fest entschlossen, wollte es unbedingt, doch er zögerte. Also tat ich den ersten Schritt und richtete mich auf, um die Gleitcreme vom Nachttisch nehmen, die damals schon dort gestanden hatte wie ein Mahnmal meiner Unentschlossenheit.
 Dag schüttelte den Kopf. “Nein, ich mache das nicht. Nicht ohne Vorbereitung. Aber ich habe ein paar Tage Zeit. Wenn du bleiben kannst ...”
 Ich konnte kaum glauben, was er sagte. Ich dachte an seinen Freund, aber an dieses Thema wollte ich nicht rühren. Natürlich hatte ich ein schlechtes Gewissen. Laura hatte mich gewarnt, mich nicht in Dags Beziehung zu drängen. Aber ich war viel zu glücklich in seinen Armen, um verzichten zu können. Wenn er nicht von ihm sprach, würde ich es auch nicht tun.” 
 Also rief ich bei Kim und im Verein an, es seien Probleme aufgetaucht und es würde länger dauern als geplant. Hartmann schluckte die Erklärung, Kim nicht.
 “Du bist wieder in Oslo, oder?” 
 Ich hatte ihr nie von Dag erzählt und auch wenn sie sich wohl im Geschlecht irrte, wusste sie natürlich, dass da jemand war. Was ja auch kein Wunder war, schließlich hatte ich mich damals von ihr getrennt und sie zählte sicherlich eins und eins zusammen.
 Ich stand am Küchentresen, beobachtete Dag, wie er das Gemüse fürs Abendessen putzte, und schaffte es einfach nicht zu lügen.
 “Kim, es tut mir leid, dir das antun zu müssen ...”
 Klick – sie hatte aufgelegt. Sie konnte sich den Rest denken. Aber ich wollte es jetzt endlich hinter mich bringen und rief sie erneut an. Sie nahm tatsächlich ab.
 “Kim, bitte, hör mir zu. Ich mag dich und ich hätte es dir längst eher sagen müssen, aber ich habe mich verliebt.”
 Dags Kopf flog hoch. Unsere Blicke trafen sich, hielten sich aneinander fest, während ich weitersprach.
 “Ich weiß nicht, ob etwas daraus werden kann, aber so oder so – ich kann dich nicht heiraten, Kim. Es geht einfach nicht. Es wäre eine Lüge. Verzeih mir bitte, dass ich es dir so einfach am Telefon sage. Wir reden, wenn ich wieder da bin, ja?” 
 Ich hörte sie leise schluchzen, aber sie hängte nicht wieder ein. “Wir wollten in sechs Wochen heiraten und du liebst die ganze Zeit diese andere?”
 Ich sah in Dags bernsteinfarbene Tiefen, schluckte und berichtigte das Geschlecht. Jetzt war alles andere auch schon egal.
 “Es ist ein Mann, Kim. Ich liebe einen Mann.” Sie schrie auf. 
 “Ich habe dich wirklich gern, keine andere Frau kann mit dir mithalten.”, versuchte ich sie zu beruhigen und nutzte den kleinen Vorteil, den die Sache mit sich brachte. “Aber wenn du das Bedürfnis hast, dich an mir zu rächen, hast du jetzt die Gelegenheit dazu. Ich könnte es dir nicht verübeln.”
 Sie lachte bitter. “Du meinst, ich soll das jedem sagen, der mich fragt, warum ich bei dir ausziehe? Das werde ich sicher nicht tun! Die Arbeit nehme ich dir nicht ab.”, fauchte sie mich an und damit war das Gespräch beendet. 
 Dag ließ das Gemüsemesser fallen und kam um den Tresen herum, gerade rechtzeitig, um mich in die Arme zu nehmen, bevor meine Knie unter mir nachgaben. Er drückte meinen Kopf an seine Brust und atmete in mein Haar. 
 “Du stehst dazu.”, flüsterte er ungläubig aber sehr, sehr glücklich. 
 “Ich wünschte, ich hätte es schon früher getan, dann hätte ich dich vielleicht nicht verloren.”
 “Und wie wäre es weitergegangen? Wir können nicht zusammenleben, da hätte es auch nichts genutzt, wenn du dich schon früher von Kim getrennt hättest.”
 Ich sagte nichts dazu. Natürlich hatte er Recht, ich hätte den Fußball rechtzeitig aufgeben sollen, wie er es getan hatte für diesen anderen Mann, über den er nicht sprach und ich nicht sprechen wollte. Aber es war müßig, jetzt darüber zu spekulieren. Was geschehen war, war geschehen und ich musste erst einmal das Gespräch mit Kim verdauen. „Ich brauche dringend frische Luft.“, sagte ich.
 Dag ließ alles stehen und wir gingen hinaus an den Strand. Es war kalt, aber der Schnee lag nur noch an schattigen Stellen zwischen den Felsen. Der Himmel war immer
 noch grau, dennoch kam mir alles schon viel freundlicher
 vor als bei meiner Ankunft hier. Sogar die Möwen waren 
 wieder da und kreischten.
 “Es ist eigenartig, jetzt wo ich es ihr endlich gesagt habe, 
 es einmal ausgesprochen habe, fühle ich mich erleichtert.”
 Ich lächelte ihn an, doch Dag blieb nachdenklich. Er sprach auch weiterhin kein Wort über seinen neuen
 Freund. Aber er machte sein Versprechen wahr und ließ 
 mich bleiben. Die meiste Zeit lagen wir im Bett, standen
 nur auf für Spaziergänge und um etwas zu essen. Er liebte
 mich mit einer Kraft, Ausdauer und Intensität, die neu war
 für mich. Sein großer Körper rockte mich regelrecht 
 durchs Bett, scheuerte meine Haut rot und wund am Laken und an seinen Bartstoppeln, stieß mir vor lauter Gier
 blaue Flecken in mein Fleisch. Ich fühlte mich von ihm
 wie elektrisiert – so lebendig wie noch nie in meinem Leben. Keine Frau hätte mir dieses Gefühl auch nur annähernd geben können. Meine Lenden pochten und meine
 Haut fühlte sich heiß und lebendig an. Wie früher als Kind,
 wenn ich in den ersten Ferientagen am Strand von Sperlonga zu viel Sonne abbekommen hatte.
 Jedes Mal gelte er mich vorher ein und jedes Mal waren 
 es nur seine Finger, die in mich eindrangen. Zuerst war es
 fremd für mich, es tat weh, aber ich gewöhnte mich an den
 Schmerz, es erregte mich und bald genoss ich Dags Massagen. Seine Berührungen spürte ich bis in meine Hoden und
 in die Spitze meiner Eichel. Irgendwann brauchte er mir
 nur meine Pobacken auseinanderzuziehen, dann wurde ich
 schon steif. Wohl auch, weil der Gedanke an den
 Tabubruch meine Erregung zusätzlich schürte.
 Und dann war es irgendwann soweit. Wir hatten uns an dem Abend bereits zwei Mal geliebt, als Dag sich aufrichtete und mich küsste. Er war plötzlich so ernst und ich spürte, dass es diesmal anders war, als er meinen Nacken küsste und seine Erektion an meinem Po rieb. Mir wurde mulmig, ich verdrehte meinen Oberkörper, um zu sehen, was er tat. Er war knüppelhart, sein Glied wippte, als er seine Beine anzog und sich über mich kniete. Mit harter Hand drückte er mich nieder und sah mir mit einem Blick voller Verlangen in die Augen. 
 “Halt still.”, sagte er atemlos. Dann schob er mir sein Glied zwischen die Pobacken und ich fuhr zusammen, als seine Eichel meine Rosette berührte. Ich zitterte innerlich. Ich hatte den Augenblick herbeigesehnt, aber jetzt, wo Dag sich bereit machte, mich endgültig zu erobern, wurde ich nervös. Unwillkürlich verkrampfte ich mich. 
 Ich sah zu ihm auf, hielt mich an seinem Blick fest. Er hatte sich über mich gebeugt, küsste meinen Nacken und in den goldenen Tiefen seiner Augen rangen Sehnsucht und Verzweiflung um die Vorherrschaft.
 Ich wusste, es würde wehtun und in gewisser Weise sehnte ich mich nach dem Schmerz, den er mir zufügen würde. Ich krallte meine Hände in die Laken, schloss die Augen und entspannte mich. Dann erhöhte er langsam den Druck und durchbrach meinen engen Eingang.
 Der plötzliche Schmerz ließ mich schreien. Ich warf den Kopf in den Nacken, bäumte mich auf, keuchte. Es war viel schlimmer als ich erwartet hatte. Mir brach der Schweiß aus allen Poren. Es war, als zerrisse mich ein glühender Pfahl.
 Als Dag jedoch begann, sich in mir zu bewegen, ließ der Schmerz schnell nach. Immer weiter drang er in mir vor und in dem Maße, indem der Umfang seines Gliedes hinter der Eichel wieder zunahm, begannen auch die Schmerzen wieder und bissen sich in mir fest. Ich schrie und Dag hielt keuchend inne, stützte sich über mir auf, schlang einen Arm um mich und zog sich etwas zurück. Es dauerte lange, bis er wenigstens zur Hälfte in mir drin war. Irgendwann kam er nicht weiter. Es war auch so schon fast zu viel für mich, als er schließlich aufgab und sich in einem langsamen Rhythmus in mich hineinpumpte.
 Es war ein seltsames Gefühl, wie sich sein großes Glied an meinen Darmwänden rieb, sie bis zum äußersten dehnte. Er spaltete meine Pobacken, mein Anus spannte sich um seinen dicken Pfahl, als steckte Dag mit seinem ganzen Unterarm dort drin. Die Härte seiner Eroberung schockierte mich und riss mich gleichzeitig mit, verstärkte meine Lust. Schmerz verwandelte sich nach und nach in Hitze. Dags unaufhaltsam regelmäßiges Eindringen brannte, doch es erregte mich auch. So sehr, dass ich in eine Art fiebrige Ekstase geriet.
 Ich hob ihm meinen Po entgegen. Er hielt meine Hüften fest gepackt und vor lauter Gier fing ich an, auf seinem Schwanz zu kreisen, wie Kim es manchmal tat, wenn ich sie vögelte. Es war reine animalische Lust. Ich drängte mich an ihn, wollte Dag in mir spüren. Ich wollte ihn so sehr, dass meine Brust schmerzte vor Verlangen. Mein Penis pochte, wollte sich endlich entladen. Ich zwängte meinen Arm zwischen mich und die Matratze, um mich zu befriedigen, aber Dag zog mir mit einem unwilligen Brummen die Hand weg. 
 „Warte noch.“, keuchte er. Langsam zog er sich aus mir heraus, schob mir schwer atmend vor Erregung meine Pobacken auseinander. „Zeig mir deine kleine offene Möse.“ 
 Mit großen Augen und bebenden Fingern tastete er die wunden Ränder meines Muskelrings ab, als könne er nicht fassen, dass er eben noch in mir gesteckt hatte, dass er es gewesen war, der diesen Ring zum ersten Mal geöffnet und zugänglich gemacht hatte. 
 „Rosig geschwollen, glatt und seidig - du bist so schön.“, flüsterte er andächtig. Er beugte sich zu mir herunter und vergrub sein Gesicht in meiner Spalte. Ich fühlte seinen heißen Atem und seine Zunge, wie sie mich leckte und mit solcher Leidenschaft immer wieder in mich eindrang, als könne er nicht genug von mir bekommen. Oh Gott, ich liebte ihn so sehr! Musste nicht auch er immer noch viel für mich empfinden, um so etwas mit mir zu tun? 
 „Dreh dich auf den Rücken, ich will dir in die Augen sehen, wenn es geschieht.“
 Er half mir, schlang den Arm um meine Hüften und zog mich mit dem Po auf ein Kissen. Er nahm noch etwas von dem Gleitmittel und massierte mich gründlich, bereitete mich erneut mit den Fingern vor. Dann hob er meine Knie an, spreizte sie und schob sich dazwischen. 
 Vor lauter Aufregung fing meine Bauchdecke an zu flattern als wäre ich erst siebzehn und dies mein erster Sex. Er beugte sich zu mir herab und küsste meinen Bauch so zärtlich, dass mir mein Herz ganz weit wurde und meine Kehle eng. 
 „Du bist wundervoll.“, stöhnte er. 
 Er leckte mich mit geschlossenen Augen, schnüffelte an meiner Haut und schob sich dabei immer weiter auf mir hoch. Ich zuckte zusammen, als er meine rechte Brustwarze zwischen seine Lippen saugte. Sie waren ungewöhnlich 
 empfindsam geworden. Er leckte die dunklen Höfe, zupfte 
 sie ganz sanft und während er noch an mir knabberte, 
 spürte ich, wie er nach unten griff, seinen Penis packte und
 ihn zwischen meine Pobacken dirigierte. Ich sog scharf die 
 Luft ein, als ich ihn an meinem Eingang spürte. Doch
 diesmal ging es besser. 
 „Bleib ganz locker. Gib dich mir hin.“, flüsterte Dag an
 meinem Ohr. Er stützte sich über mir auf und sah mir in
 die Augen, als er in mich eindrang. Ein scharfer Schmerz,
 dann hatte seine Eichel den Widerstand gebrochen. Ich 
 öffnete mich weit für ihn, als er langsam in mich hineinglitt. Es tat kaum noch weh, im Gegenteil, es war berauschend, jagte eine Hitze durch meine Adern, die mich keuchen ließ. 
 Ich starrte nach unten, wo sein massiver Schwanz in mir
 verschwand, konnte es nicht fassen, wie tief er bereits in 
 mir war. Meine Brust, mein Bauch hoben und senkten sich
 hektisch. Ich musste ganz tief durchatmen, um nicht zu 
 hyperventilieren vor Erregung. Bei seinen Bewegungen 
 stieß er immer wieder an einen Punkt, der mich aufschreien ließ vor Lust. Ich fühlte seine Berührung bis in meine 
 Hoden, es war fast so, als würde er sie von Innen zum
 Kochen bringen. 
 Es tat noch einmal weh, als er den letzten Widerstand in
 mir durchbrach, aber ich war viel zu erregt und aufgewühlt, um den Schmerz wirklich wahrzunehmen. Und
 dann schlugen seine Hoden an meinen Hintern und er
 hielt keuchend inne. Er lächelte ein wenig erschöpft von
 der Anspannung, mir nicht weh zu tun, doch seine Augen
 leuchteten. Er sank in meine Arme und küsste mich tief,
 murmelte zärtliche Worte in meinen Mund. 
 Lange kosteten wir diesen intimen Moment aus. Ich spürte Dag in mir pulsieren und mein Glied zuckte ihm erwartungsvoll gegen den Bauch. Dann begann er langsam, sich wieder zu bewegen, während wir uns immer noch küssten. In meiner Eichel kribbelte und zog es, ich stand sofort wieder kurz davor zu kommen. Er richtete sich ein wenig über mir auf, um leichter in mich hineinzukommen, aber unsere Augen blieben miteinander verbunden. Es tat nicht mehr weh, ich genoss, was er mit mir machte. Nach und nach wurde er schneller. 
 Schweiß lag wie ein glänzender Film auf seiner Brust. Stöhnend arbeitete er sich an mir ab. Seine Lippen öffneten sich, seine Augen glänzten fiebrig, ließen mich nicht los. Er war noch nie so schön gewesen. Liebe und verzweifelte Sehnsucht zerrissen mir das Herz. Tränen stiegen in mir hoch und ließen Dags Bild vor mir verschwimmen, als sich plötzlich seine Augen zu Schlitzen verengten. Ein Ausdruck höchster Konzentration lag in seinem Blick. 
 Gleichzeitig fühlte ich, wie er kam. Seine Hoden klatschten gegen meinen Hintern. Er stieß sich tief in mich hinein und hielt dann keuchend inne. Ich hielt den Atem an, spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Er schloss die Augen, warf den Kopf in den Nacken und mit einem knurrenden Schrei löste sich seine Anspannung und er pumpte mir seinen Samen tief in meinen Darm. 
 Ich hatte vergessen, wie man atmet und keuchte auf bei dem Gefühl, wie er mein Inneres flutete. Ich spürte, wie es sich warm in mir ausbreitete. Er bewegte sich wieder, doch ich bekam nichts mehr mit, weil mich mein eigener Orgasmus überrollte. Von meiner Eichel ausgehend raste er mein Rückgrat entlang und nahm mir fast das Bewusstsein. Ich hatte mich nicht berührt, aber mein Schwanz spuckte Feuer und Lava. 
 “Jetzt gehörst du mir.”, hörte ich Dag über mir flüstern. Er glaube wohl nicht, dass ich ihn hörte, denn ich kam so heftig, dass ich mich unter ihm krümmte und aufbäumte. Er drückte mich an sich und mein Sperma quoll warm zwischen uns hervor.
 Er hatte Recht, ich gehörte ihm. So tief würde mich nie wieder jemand in Besitz nehmen. Mein Hirn war vernebelt vor Lust, aber meine Sinne waren umso schärfer. Was er sagte, war nur ein Hauch gewesen, wie ein leises Stöhnen. Dennoch begann ich zu hoffen. Ich hatte die tiefe Genugtuung in seiner Stimme gespürt. Er meinte es ernst. Seine Wärme durchpulste meinen Leib. Ich fühlte sein Herz, wie es wild an meiner Brust pochte und es war für mich, als hätte er unsere Beziehung mit diesem Akt besiegelt. Es war wie ein Ring, den er mir über den Finger gestreift hatte und da wusste ich, dass ich alles für ihn aufgeben würde. Es war der glücklichste Moment meines Lebens.
 Ich hätte ewig so unter ihm liegen bleiben können, doch er zog sich vorsichtig aus mir zurück und setzte sich auf. 
 Ich drehte mich zu ihm herum. Er wirkte verlegen. Was kam jetzt, hatte er vergessen, dass sein Lover gleich vor der Tür stehen würde?
 “Ich muss dir etwas beichten.“, sagte er. “Den anderen Mann gibt es nicht. Laura hat ihn erfunden. Ich habe den Fußball aufgegeben, weil ich nicht mehr mit einer Lüge leben konnte.”
 “Das alles hier war gespielt?”, fragte ich entsetzt. 
 “Nein, ich habe dich nur glauben lassen, was Laura dir erzählt hat. Dass ich zurückgetreten bin wegen dem Mann, den ich liebe, stimmt. Ich bin zurückgetreten ... wegen dir.” Ich starrte ihn an, als wolle er mir gerade glaubhaft machen, der Mond sei nur eine Sankt-Martins-Laterne. Dann sickerte ganz langsam die Erkenntnis in mein umnebeltes Gehirn, dass er tatsächlich bei mir bleiben würde. 

Und so fand 24. Dezember, dem sechsundzwanzigsten Jahrestag der Eheschließung meiner Eltern, in Rom tatsächlich ein wunderbares Fest statt. Nur dass der Wedding-planer, den ich gleich hatte weiterarbeiten lassen, nicht die Hochzeit mit Kim ausrichtete, sondern den unbeschwerten Bund zweier ehemaliger Fußballer, die gegen alle Widerstände zueinandergefunden hatten.
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 Aidan Robineaux, sagenumwobener FBI Spitzenagent aus New Orleans, arbeitet gerade daran, einen Rauschgiftring auszuheben, alser abkommandiert wird, einen Mordfall in höchsten gesellschaftlichen Kreisen von San Francisco aufzuklären, bei dem die Maffia ihre Finger im Spiel haben soll. Arlena Dunkirk, deren Mann die traditionsreichste Bank der Stadt besitzt, stirbt augenscheinlich an einer Überdosis genau des hochreinen Cocains, dem Aidan schon seit einem halben Jahr auf der Spur ist. Nun soll Aidan mit der Mordkommission zusammenarbeiten, was ihm um so weniger gefällt, als er Joe Hooker zugeteilt wird. Der Sunnyboy und Womanizer sieht so verdammt gut aus, dass Aidan sein Job zur Qual wird. Darf er sich doch nicht anmerken lassen, wie sehr Joe ihm gefällt. Joe reagiert äußerst ablehnend auf ihn, und Aidan versteht das zunächst. Kein Cop mag es, wenn sich das FBI in seine Ermittlungen einmischt. Er unternimmt alles, um Joe die Befürchtungen zu nehmen, er wolle ihm den Fall wegnehmen oder ihn gar überwachen. Die Vertrautheit zwischen den beiden wächst, doch dann wird Joe immer nervöser und aggressiver, bis er Aidan eines Tages in ihrer Stammkneipe dazu zwingt, sich mit ihm zu prügeln. Als die beiden schließlich am Boden miteinander ringen, spürt Aidan, dass Joe nicht nur wütend auf ihn ist ... 
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